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Vorbericht. 


der Stadt, und auf dem Lande, einige 
Haͤuſer, oder doch einzelne Perſonen, am meiſten 
aber Kinder, durch Verſehn, oder Mißkenntniß 
der Giftpflanzen, ein klaͤgliches Schlachtopfer 
des Todes, oder wenigſtens doch langwieriger 
Krankheiten werden ſollten. Die in öffentlichen 
Zeitungen gegebne Berichte von dergleichen Un⸗ 
glücklichen, find kaum der hunderte Theil der 
jährlichen Faͤlle, welche man zu erfahren bekoͤmmt, 
und der tauſendſte derer, die man auf Rechnung 
unſchuldiger Sachen ſchreibt, in der That aber 
langſamer Folgen von genoſſenen Giftpflanzen, 
oder andern Giften ſind, die man nimmermehr 
fuͤr Gift angeſehen haͤtte. Noch mehr! es ſcheint 
mir diejenige Haushaltung, und derjenige Menſch 
ein Problem zu ſeyn, der nicht 3 
durch den Zufall genoſſen haben ſollte, es ſey 
in dem Gemuͤſe, unter dem neunerley Kraͤuter⸗ 
kohle um Pfingſten, oder unter Salaten, Sup⸗ 
pen, Wurzeln, als durch den Geruch verdaͤchti⸗ 
ger Blumen. RER N 
2 Ich 


Soma vergeht ein Jahr daß nicht in je⸗ 


ei. 


— 
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Ich will in Abſicht auf alle wohlriechende 
Blumen, blos eine einzige Anmerkung, zur 
Warnung fuͤr jederman herſetzen. Man ſtecke den 
Stiel einer Roſe, Lilie, Nelke, Tuberoſe, oder 
jeder andern Blume von anmuthigem Geruche 
in weichen Thon, und ſtuͤrze eine glaͤſerne Glocke 
daruber, deren Mündung in einer Schuͤſſel voll 
Waſſer ſtehen muß. Wenn man nach 24 Stun⸗ 
den ein Thier, oder brennendes Licht, unter die 
Glocke bringt, ſo erſtickt das erſtere, und das 


Licht erliſcht; bey der Unterſuchung findet man, 


daß die Luft phlogiſtiſch geworden. Eben das 


5 thun auch friſche Wurzeln, und Fruͤchte. Wie 
viele Menſchen aber ſchlafen nicht ſogar, vornehm⸗ 


lich in Sommer, in Zimmern, wo Blumen, 
oder geöffnete Potspourris find, ohne zu willen, 
daß ihre erguickende Wohlgeruͤche, eben fo viele 


auf ſanften Luͤftgen ſchwimmende Todesengel 
ſind, welche ſie mit Seegen einathmen. Am 


gefaͤhrlichſten wird dabey die horizontale Lage dem 


Schlafenden; da ſchon das Faulbette wegen des 


geſenkten Korpers ſchaͤdlich wird, und die phlogi⸗ 
ſtiſche Waͤrme der Federbetten ſchon fuͤr ſich den 
Athem ſtark phlogiſtieirt. Ich will nicht einmal 


erwaͤhnen, daß ſo gar Apotheken, in manchen 
Betracht, Zeughaͤuſer des Todes werden koͤnnen, 


indem man gewohnt iſt, Kraͤuter, Wurzeln, und 


Blumen den Krautweibern auf ihr zartes Gewiſſen 

abzukaufen, ) oder von andern Orten her zu ver⸗ 

ſchreiben, ohne die Behandlung der offteinellen 

Praparate zu erwähnen. Doch hiervon genug! 
4 1 \ 


) Dieſer Vorwurf kann nicht alle Apotheker angehen „ ich. kenne 
viele rechtſchaffene Männer unter ihnen; und in Oeſterreich 
wirb jebweder, ehe er noch bie Erlaubniß erhält, der Eigenthümer 
einer Apotheke zu werden, nicht nur allein in der Kräuter kennt⸗ 
niß genau untereichtet, unb geprüfet, ſondern auch ber Vor⸗ 
el durch geſchickte, und einſichtsvolle Aerzte unter: 
uchet. | 


Vorbericht. 5 
ich werde kuͤnftig die Gifte aller drey Naturreiche, 
ſo wie der Kunf in einer beſondern Schrift an · 
zeigen, und dadurch das Recht bekommen, die 
problematiſche Frage aufzuwerfen: Iſt wohl ein 
Giftkenner, und der groͤßte Naturkundige, oder 
der erfahrne Botaniſt ſelbſt, fuͤr der Gefahr ſicher, 
ſich ſelbſt zu vergiften, oder von andern, auch 
bey der größten Unſchuld des Herzens, vergiftet 
zu werde?! | | i 


In gegenwärtigen Blättern mache ich fir 
meine deutſche Landsleute, die Kennzeichen, und 
Wirkungen der in Deutſchland wachſenden Gift 
pflanzen, nebſt den Rettungsmitteln, botaniſch, 
und hiſto iſch bekannt. Ihre Sache iſt es nun, 
dieſe, unter ihren Füßen, und zum Theil mitten 
unter ihren Blumenbetten aufwachſende Kräuter, 
und Blumen, für deren Unſchuld tauſend Kin⸗ 
der der Flora die verdaͤchtige Gewaͤhr zu leiſten 
ſcheinen, mit dem illuminirten Kupferſtiche in 
der Hand, immer mißtrauiſch zu ſtudiren, bis 
ſte ihre Figuren genau ins Gedaͤchtniß gefaßt ha⸗ 
ben, und ſte jede Giftpflanze von ihrer aͤhnlichen 
Fa Verwandtin richtig unterſcheiden 
oͤnnen. N a 


Ich eigne die folgende Blätter der Küche zu. 
Ich warne dieſe Werkſtaͤtte des Geſchmacks durch 
die Titelvignette, täglich auf ihrer Huth zu ſeyn. 
Doch wie wenig Frauen, Mütter » Toͤchter, 
Koͤchinnen, Halbfrauen, und Koͤche, werden ſich 
die Zeit nehmen, dieſe Blaͤtter zu leſen, und die 
Marktkraͤuter gehoͤrig zu verleſen. Ein ſehr from⸗ 
mer Kuͤchenwunſch, wofern die Giftblumen, und 
Wurzeln nicht von ohngefaͤhr ee 

. Marl 


6 Vorbericht. 
Marlborough, und Montgolſter an ſich tragen, 


ſo bin ich uͤber zeugt, daß kein Kuͤchenauge einen 


Blick auf die Alltagsfarbe der Kuͤchenkraͤuter mit 
Mißtrauen, und Forſchen werfen werde. Das 
Kuͤchenſyſtem iſt wie das Kopernikaniſche: die 
ſchoͤne Planeten haben ſo viel mit ihrem eignen 
Umlaufe zu thun, und den Kopf davon ſo voll, 


als daß fie einmal Zeit hätten, einen Blick nach 


* 


der erleuchtenden Sonne der Warnung zu ver 


lieren. Es iſt alſo unter ihrem Stande aufzumer⸗ 
ken, der junge Schierling ſey ſchwerlich vom be⸗ 
ſten Gaͤrtner, und noch weniger von einer Küchen 
magd zu erkennen, die dennoch das Amt hat, 
daß alle Kraͤuter, und Wurzeln, die die Herr⸗ 


ſchaft heute eſſen wird, durch ihre Haͤnde gehen. 


Doch genug: ich hoͤre aus Menſchenliebe nicht 


auf, den Tod in den Topfen zu predigen, und 


wenn gleich nur einige Herrſchaften, welche Luſt 
haben, eines natuͤrlichen Todes zu ſterben, dieſe 
Blaͤtter leſen ſollten. Vielleicht ergeht, wenn 


ſie meine Schrift durchſchaudert, von irgend ei⸗ 


nem Ottoman durch dieſe Veranlaſſung, der ge⸗ 
meßne Befehl an die Köche, kuͤnftig die Markt 
Fraͤuter wohl zu verleſen. Doch wie lange halt 
man die Geſetze der Polizey! Vielleicht huͤlfe es 
aber doch noch etwas, wenn man meine Schrift, 
als ein ehrwuͤrdiges Circulare, an die deutſche 
Kuͤchenthuͤren anſchluͤge. Die ſechszehn beyge⸗ 
fügte Kupfer von denjenigen deutſchen Gift⸗ 
pflanzen, fo vor andern in den Wirthſchaften vor⸗ 
kommen, ſind folgende 


1. Die 


Vorbericht 5 5 


. El. Die Herbſtzeitloſe, beſchrieben 
auf der Seite 16. 
2. Der rothe Fingerhut. S. 20. 
3. Saubrodt. S. 21. 
4. Die Kuͤchenſchelle. S 
5. Der Gifthahnfus. S 
| 5 Aronskraut. S. kin | 
ee e Wolf a: 


8. Der Kellerhals. S. 44. 
9. Der gemeine Stechapfel. S. 49. 
10. Das Bilſenkraut. S. 53. 
11. Die Belladonna. S. 63. 
112. Rothgefleckte Schierling. S. 87. 
13. Schwarze Nieſewurz. S. 103. 
Der 1 blau Eiſenhuͤtlein. 
. 104. 
15. Gelbe Sternhut. S. 106. 
16. Der Giftlattich. S. 114. 


Man hat eben ded mehrern Unterſchledes und der Gemeinnützigkeit we⸗ 
gen das Ab ſehen sin etwas erweitert, und das Werk noch mit 16 
Giftpſtanzen bereichert, welche in folgender Ordnung vorkommen. 
17 Die Kaiſerkrone S. IA 
18 Die aufrechte Waldrebe S. 28 
19 Die Wolfsmilch ©. 40 | 
20 Die ſüſſe und braune Wolfsmilch S. 40 N | 
21 Der Waſſerpfeffer ©. 49 ' Ä 
22 Der gemeine Wunderbaum ©. 43 5 
23 Der gemeine Wünberbaum oder Gpeingeöener S. 44 
24 Der ſteigende Nachtſchatten S. 48 
as Der Tobenfopf S. 57 FERN 
25 Der Sommerlolch S. 88 N 
27 Der Tarbaum, Eibenbaum S. 60 a 7 f | 
ar Der Toback ©. 70 6 
29 Die Zaunribe S. 73 l 
20 Der wilde Körbel ©. 7s | 
31 Der Waſſerſchierling S. 9 | 
a Dis Pflanze Gettes Gnade ©. 119 
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Die übrigen wird man nach der Beſchrei⸗ 
bung muͤſſen kennen lernen, indem durch alle 
Abbildungen das Buch zu theuer, und die Ab⸗ 
ſicht verfehlt worden waͤre. eee 
5 Wie gluͤcklich waͤre ich, wenn dieſe Bogen 

auch nur den gewaltſamen Tod eines einzigen 
lieben Kindes verhuͤten, und eine einzige vergif⸗ 


tete Familie retten mochten! Menigftensfchmeiche 


le ich mir, die undurchdringliche Hülle der Mut⸗ 
ter Flora, durch meine ſchwache Palette, etwas 
durch ſichtiger gemacht zu haben. | 
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Giftpflanzen. 
RUNDER eee, 


Falle deutſche Giftpflanz. A 
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Einmal hat es die Natur für gut befunden, 
dem Verſtande des Menſchen, durch eine 


Reichen, Räthfel vorzulegen, die feinen 
8 Stol lz demuͤthigen, und ihn an feine hilfe 
loſe Niedrigkeit erinnern ſollen. Ich nehme hier das 


Wort Gift in ſeiner phyſiſchen Bedeutung, ohne die 


Verwandtſchaft zwiſchen den phyſiſchen und moraliſchen 
Giſten zu unterſuchen; und ich merke blos an, daß 
wir bis zur Stunde, noch nicht genau beſtimmt 58 
koͤnnen, was Gift ſey. 8 

Vor der Hand nenne ich. Gift, was ſich durch das 
Verdauungsgeſchaͤfte nicht in die Natur des thieriſchen 
Weſens verwandeln laͤßt, oder den Menſchen ernaͤhrt. 
Doch wie viele Speiſen und Arzneyen moͤgen bey aller 
ihrer anderweitigen Guͤte, doch unnahrhaft bleiben, 
oder nur in Krankheiten auf eine Zeitlang den Koͤrper 
ernähren. Gifte toͤdten, ſich ſelbſt uͤberlaſſen; aber 
nur folche Perfonen, die ſich nicht daran gewoͤhnt har 


ben; denn wenn ein Quentchen Opium einen Unge⸗ 


wohnten in wenig Stunden betaͤubt, einſchlaͤfert, und 
in eine Gefüpofgteit verfetzt, welche ſich mit dem Tode 
8 endigt; 


15 | 
Lou 
=... Menge zerſtörender Gifte, in ihren drey 
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endigt; ſo berauſchen ſich nur die Aſiaten damit. Ges 
hoͤret zu einem Gifte eine kleine Dofe, fo wiederlegt 


uns ſchon das eben angeführte Exempel, durch ganze 
Nationen. Kurz, es mangeln uns noch die allgemeinen 


Merkmaale, und es bleibt die Definition des Giftes 


noch immer eine Aufgabe fuͤr uns. Ich will es daher 


ein toͤdtendes Ferment nennen, und blos aus dem ange⸗ 
richteten individuellen Schaden, oder aus der Erfah⸗ 
rung ‚ fie Gift erklaͤren. 

Hier warnet ung kein Inſtinkt für der fuͤrchterli⸗ 
chen Gefahr: denn wir fühlen oft das Gift viel eher in 
uns, mit ſeiner mechaniſchen Wuth, als wir es bey aller 
unſerer Vorſicht vermuthen konnten! Rur eine traurige 
Erfahrung an andern Perſonen, die eine Giftpflanze üners 


wartet hingerichtet hat, macht uns ſcheu, dieſelbe zu ge⸗ 


nießen, und wie viele tauſend Schlachtopfer mußten 
erſt den Tod in den Toͤpfen finden, ehe wir wußten, daß 


der Genuß dieſer oder jener Pflanze, oder Frucht tödt⸗ 


lich ſey. So hat die Natur den Zufall zu unſerm allgemei⸗ 
nen Fuͤhrer beſtellt, unſere moraliſche Handlungen zur 
Exiſtenz zu bringen, und in dem Erfindungsſyſteme auch 
die Erfänntniß der verbotenen Bäume, und der Gifte 


pflanzen öffentlich bekannt zu machen, fo viel als Gott uns 


bis jetzt davon wiſſen laſſen will; die uͤbrigen Giſte werden 
mit der Zeit unfere Nach kommen auch ſchon erfahren. 


Es waͤre Vorurtheil, wenn man eine uͤbelriechende 


Pflanze deswegen für giftig erklaͤren wollte, weil fie ſtinkt, 
denn es trift dieſe Eigenſchaſt nicht bey allen Giftpflan⸗ 
zen zu, und was dem einen ſtinkend vorkoͤmmt, wird dem 
andern ſehr ertraͤglich, wie der Saft des Teuf eldreckes. 
Ein dritter findet dagegen den feinſten Wohlgeruch ent⸗ 


weder eckelhaft, oder doch ſehr mittelmaͤßig, und wer kann 


bey dem tauſendfachen Unterſchiede in der Spannung der 
Geruchsorganen, eine richtige Mittellinie zwiſchen dem 
Zuvielem und dem Duwenigen liehen, us um einen Wohlgeruch 
far 
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fuͤr einen Wink der Natur, oder einen uͤblen Geruch für 


ein Kopſſchütteln dieſer guten Mutter anzuſehen, indem 
zuviel Wohlgeruch toͤdtlich und ſtinkend wird, und eine 


gemaͤßigte Doſe den Geſtank wohlriechend macht. 


Igndeſſen kann uns doch der Abſcheu der Thiere, 


gegen einige Pflanzen zur Warnung dienen; *) wenige 


ſtens werden wir doch dadurch veranlaſſet, gegen eine 
ſolche Pflanze ein Mißtrauen zu faſſen. Hierbey koͤmmt 
es aber unter andern auch darauf an, ob das Vieh wohl— 
gefüttert geſund iſt, und dieſe Pflanze auf einer ges 
wohnten Weide ſtehen Taf. Es kann naͤmlich der 
Hunger, oder auch die Gierigkeit, und die Neugierde, 
was Neues zu koſten, denn es giebt unter jeder Thier⸗ 
art ſowohl Koftverächter, als Naͤſcher und Vielfraße; 
oder es kann auch die jedesmalige Konſtitution des Thie⸗ 
res den Inſtinkt betrugen. Außerdem weiß man, daß 
ein Pferd viele Kraͤuter ſtehen laͤßt, die der Ochs, das 
Schaaf, die Ziege liebt, und dieſe laſſen wieder gewiſſe 
Kräuter für das Schwein uͤbrig, und für die wilde Thies 
re und Inſekten, nachdem der Bau ihrer Zaͤhne, des 
Schlundes, des Magens beſchaffen iſt. Ungeachtet 
dieſer Zweifel, wird uns ein Kraut verdächtig, wenn 
es von Rindern, Schaafen, Pferden, Ziegen und Schwei— 
nen nicht beruͤhrt wird, und dieſes ſowohl auf der Wei⸗ 
de als im Stalle, obgleich viele Giſtkraͤuter, wenn man 


ſie trocknet, unſchaͤdlich werden, und der Menſch keinen 


vielfachen Magen, ſondern Güfte hat, die aus den 
Produkten der vier Erdtheile zuſammen gehaͤuft worden. 
Wie viele Apotheckerkraͤuter, die doch heilſam ſind, 
uͤbergeht das Vieh, indeſſen daß der naͤſchige Menſch 
das Neue dem Alten vorzieht, und einen blinden Beruf 
in ſich fühlt, den ganzen Schooß der Natur auszuko⸗ 
| A 3 ſten, 
) Der Abſcheu, oder vielmehr der Geſchmack der Thiere ſcheinet 
nicht viel Zutrauen zu verdienen, das Saubrod (eyelamen) wird 


S den Schweinen genoſſen, und iſt dem Menſchen ein 
Gift: die bitteren Mandeln find unſchuldig, und viele, beſon⸗ 


ders geflügelte Thiere finden den Tod im Genuße derſelben. 
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ſten, indeſſe daß blos ein kranker Geſchmack ie Thier 5 
z. E. den kranken Hund zu einer ungewohnten Speiſe 
verleitet, die ihm im geſunden Zuſtande ſehr problema⸗ 


tiſch vorkam. 


Folglich wird uns die Kraͤuterkunde in der Aufſu⸗ 


chung der Giſtkrauter zu einer unentbehrlichen Kruͤcke. 
Dieſe befiehlt uns, eine unbekannte oder verdaͤchtige 


Pflanze, mit der Beſchreibung der beſten Botaniſten 


zu vergleichen, bevor wir ihren rechten Namen beſtim⸗ 
men, und nun muß man die ſehr zerſtreuten Berichte 
der Aerzte nachſchlagen, ob man dieſe Pflanze für einen 
geſunden Menſchen ſchaͤdlich gefunden, und ob ſie mit 


einer offenbar als Gift bekannten Pflanze, der Bauart 
nach verwandt ſey, oder nicht, und in welchem Ges 
wichte ſie aufhoͤrte Giſt zu ſeyn, und anfange Arzney 


zu werden. Hierzu fehlet uns noch eine Menge, rich. 


tiger oft wiederholteß Verſuche, die nicht blos auf 
eine zufaͤlliger Weiſe vergiftete Perſon, ſondern auf aller⸗ 
ley Temperamente, auf alle Jahrszeiten gerichtet ſind, 
da dieſe oder jene Beſchaffenheit des Körpers, der Jah⸗ 
reszeit des Bodens, des Auſtroknens, einerley Pflan⸗ 

ze giftig oder unſchäblich macht. So mildert der Gar⸗ 
ten das Gift des rohen Feldes, und das Phlegma eines 


verſchleimten Magens ſchwaͤcht die Kraͤfte eines Giftes, 
ſo einen Athleten unfehlbar toͤdten würde, und es iſt 


ſchon genug, eine Pflanze aus den traurigen Folgen 


erkannt zu haben, die ſie an einigen Menſchen ange 


richtet hat, um ſie mit Grunde d in bir Safe der toͤd⸗ 
tenden zu ſeßhen. 

Die meiſten Giftpflanzen verführen ung durch ihre 
Unſchuld, und ſchoͤne Farben; ſonderlich, wenn ſich 
dieſe botaniſche Syrenen in die Geſellſchaft bekannter, 
und taͤglicher Kuͤchenkraͤuter, im Salate und unter die 


Kuͤchenwurzeln mit einmiſchen. Sie hintergehen auf 
ſolche er oft ben Beinen, Gartner, 0% Apo⸗ 
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Bel er 7 
thecker; die Frauensperfonen, denen das männliche Ges 
ſchlecht das Departement der Kuͤche aufgetragen, den 
Neugierigen, und zerſtoͤren bey einer einzigen Tafel 
eine ganze Familie durch Mader gage einer dummen 
Koͤchin. 

Ich theile nach dem Gemelin die gi ftige Pflanzen 

ein, in die natürliche, wie fie aus der Erde wachſen, 
und in die widernatürliche, fo durch Zufaͤlligkeiten in ih» 
ren Beſtandtheilen verdorben ſind, und eben dadurch 
zum Gifte werden. Die natürlichen werden zu Gift, 
wenn fie verſchlucket werden, und dieſe wirken als Mae 
gengifte, oder ſie wirken zugleich innerlich auf den Ma⸗ 
gen, und zualeich aͤußerlich auf die Wunde, als Gift. 
Die Magengiſte find ihrer Wirkung nach, ſcharfe oder 
betaubende,, oder aus beyden eee oder zuſam en 
menziehende Pflanzengiſte. | 0 

QDa die Zufaͤlle einer Vergiftung eine e Hil⸗ 
fe, und g ſchwinde Erkaͤnntniß der verdaͤchtigen Pflan⸗ 
ze, ſchlechterdings nothwendig machen, fo fülget hier 
„eine Tabelle über alle deutſche bekannte Giftpflanzen, mit 
den Anzeigen des Giftes, nach den Zufaͤllen, die jede 
Giftpflanze an dem Vergifteten hervorbringt, um den 
Namen des Giſtes, und deſſen Mana neben einan⸗ 
ber zu finben, | 


1 4 Der 
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Die deutſche Giftpflanzen find: 5 9 


1. Natürlich, wie fie täglich wachſen, und dieſe 


N 2. Toͤdten verſchluckt, als Magengifee Derglei⸗ | 
ur chen Giftpflanzen ſind: 


I. Abſ ſchnitt Scharf; deren 


Merkmal iſt, ein brennen⸗ Gegengift. Laues Waſſer, | 
der Geſchmack, gezogene mit Oel, Honig und 
Hautblaſen, heftige Ma» Schleim in Menge im Ge⸗ 
ö genſchmerzen, ſchneller traͤnke, Baͤhung und Klhe 
f Tod. Dazu gehoͤren ſtire zum Erbrechen; oder 
1. Die zwey Giſtzwiebeln. Weineſſig, Citronen, doch 
1. Der Kaiſerkrone. nicht bey den Ranun⸗ 
2. Der Serbſtzeitloſe. keln. . 
3. Das Sumpfläufefraut. 
4. Der braunrothe Linger⸗ 
put. | FE 
8. Das Schweinsbrod. a | Ä | 
6. Die Zahnwurz. 
SR An Doldengewächſen. F 
A 2: Das Sumpfnabelkraut. „ | 26 
1 Die hohlroͤhrige Waſſerre⸗ } 
| ebnete 
| 9. Die ſafrangelbe Reben⸗ | \ 
| dolde. ' 7 
Die Ranunkeln, d. i. eh £ 
Be Hahnenfußarten. ö | 
E 10. Der Waſſerwe gerich. 
II. Gemeine Waldrebe. 
| 12. Kleine Seckenrebe, Brenn: 
RO | 
13. Weiße aufrechte Waldrebe. 
14. Küchenſchelle. =; 


15. Dots 
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15. Dotterblume, deutſche Capern. 

16. Kleiner Sumpfhahnenfuß. 

17. Groſſer Sumpfhahnenfuß. 

18. Gifthahnenfuß. 

19. Rübenhahnenfuß. 

20 Blumenreicher Sahnenfuß. 

21. Brennender Sahnenfuß. i 
22. Akerbabnenfufl. SE, 18 4 
23. Weißer Waſſerhah⸗ | 

nenfuß. | 

24. Sahnenfuß mit Ahorn 

blättern. 
Die Wolfsmil charten, 
geben Milch. 

25. Die runde Wolfsmilch. 9 
26. Wolfsmilchſ, Sonnen⸗ a 

wende. | 8 
Mit groſſer Blumenſcheide. 

27. Aronswurz. | 
28. Waſſerpfeffer. 

29. Gemeiner Wunder baum. 

Giftſtaude. 

30. Gemeine Rellerhalß. 

31. Immergruͤne Kellerhalf. N | | 

II. Abſchnitt Die betäuben⸗ Gegengift. Ein ſtarkes 
de Giftpflanzen. Vrechmittel, oͤlichte Ge⸗ 

Merkmal, betaͤuben durch traͤnke, dann Purganzen 
den Geruch, machen ſchlaͤf- und Seifenklyſtire; end⸗ 
rig, dumm, wahnwißig, lich Eſſig in Menge; aufs 
auf der Haut Brandfle⸗ ſerlich Nackenblaſenpfla⸗ 
cken, und faul Blut. ſter, innerlich Bibergeil— 
32. Gemeine Steh. extralt. 

apfel. 5 

33. Schwarze Bilſenkraut. 

34. Einſchlaͤſernd Bilſenkraut. \ | 
A 5 35. Der 


.. ( se 


35 Der Orant. 

36. Chriſtophskraut 

37. Sommerloch, Treſpe. 
38. Unaͤchter Gaͤnſefuß. 


Der Kibenbaum, Tax⸗ N \ 


baum. Arne 


täubend zugleich. 
Merkmal. Schmecken, 


und riechen ſcharf; machen 


ſchwindlich, ſinnlos, Ma⸗ 
genen: zündung , ſchlaͤfrig, 
Kraͤmpfe, Blutergießun⸗ 
gen, faules Blut. 


III. Abſchnitt Scharf und be Gegengift. Brechmit⸗ 


tel, erweichende abfuͤhren⸗ 
de Klyſtire, laue Waſſer⸗ 
getraͤnke mit Oel und 
Schleim in Menge; Ho 
nig und Milch 


A. 40. Wolfskirſche, Bella: 


donna. 
B. 40. Taback 
41. Zaunrübe. 


42. Wilder Rälberkropf. 8 

43. Bolliger Rälberkropf. 

44. Kleiner Schierling, tin⸗ 
kende Peterſilge, Gleiſſe. 


45. Dreybl aͤttrichter Waſſer⸗ 


merk 
46. Waſſerſchierling 


47. Gefleckter Schierling 

48. Stinkende Nieswurz. 

49. Beſtaͤndiges Bengelkraut. 

50. Rother Sliegenſchwamm. 

51. Brauner Pfefferſchwamm 

52. Rother Speyteufel 

4. Lähmende Giftpflanzen 

Merkmal. Laͤh men die Fußgelenke. 

53. Purpurrothe Platterbſe. 


* 
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bi Tötten als magen und Wansensie inner⸗ 
lich und aͤußerlich. 


1 . Weiße Nieswurz. 
Bz. Schwarze Nieswurz. 
56. Kleine weiße Waldanemone. 
57. Gelbe hahnenfußartige Anemone. 
58. Blauer Bergſturmhut, Eiſenhuͤtlein. 
59. Napell, blauer Sturmhut. 
60. Gelbes Kiſenhütlein, Wolſswurz. 
61. Einſchlaͤfrender Mohn, Opium. 
62. Gehoͤrnter Mohn. 
/ 653. Wilder Lattich. 
64. iftlattich. \ 
2. Widernatürliche Giftpflanzen, von verdorbenen 
Beſtandtheilen. 


* 63. Mutterkorn. 
66. Brandkorn. 
67. Branſtige Pflanzenöle. 


Ab ſchuttt. 
Die ſcharfe Giftpflanzen. 


Die merkmale der ſcharſen Giftpflanzen aͤußern ſich 
durch ein Nagen auf der Haut, fie brennen auf 

der Zunge, an den Lippen, und dem Zahnfkeiſche, erre— 

gen rothe Geſchwuͤlſte, Entzündungen, Blaſen, Schmer⸗ 

zen, und loͤſen mit ihrer Schaͤrfe das Oberhaͤutchen ab. 

Die koſtende Zungenfpiße erſtarret davon, und wird un: 

empfindlich, geſchmacklos, und es erfolgt unmittelbar 

darauf ein Speichelfſuß. Der Schlund wird krampf— 

haft zuſammengezogen und wenn man das Giſt ſelbſt 


hin⸗ 
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2. elle 


/ hinabſchlucket, ſo entſtehet ein unauslöſchlicher Durſt, 
ein heftiges Drücken und Brennen im Magen, Schluch⸗ 


zen, ein Mangel an Appetite / heftiges Bluterbrechen, 
Schneiden im Darmkanale, ermattende, ſtinkende, oft 


blutige Bauchflüffe, und ſchmerzhafte Reitze zum Stuhl⸗ 
gange, Mangel des Schlafes, Ohnmacht, Krampf, 


heftige Kopfſchmerzen, oder tiefer Schlummer, Waſſer⸗ 
ſucht, kalter Schweiß, und ein ſchneller Tod. Im 


Magen und dem Gedaͤrme der Unglücklichen zeigen ſich 


Entzündungen und Brandflecken. Kurz „ die ſcharfen 
Giftpflanzen kuͤndigen ſich durch einen ſcharfen Geſchmack 
an, fie überfpannen die empfindlichen Theile, erregen 
durch ihre ſtechende nagende Schaͤrfe ein Nervenfieber; 
ſie blaſen ſo zu reden, die lodernde Flamme des Le⸗ 


bens aufs ſtaͤrkſte an, um das Oel in wenig Stunden 


verzehren zu helfen, und uͤberſpannen die Empfindung; 
fo wie Betaͤubungsgifte die Flamme des Lebens nieder- 
druͤcken, und die Nerven entſpannen; ſo ſpornt das 
ſcharfe Gift die Reizbarkeit der Fleiſchfaſern und Ner⸗ 
ven, zum hoͤchſten Tone der Spannung an, und 
macht, daß das Gift ſchnell von Stelle. zu Stelle 
weiter geſchnellt wird; fo ſtimmt das Betaͤubungs'⸗ 
gift die Nerven, und die Seele durch Erſchlafung, und 


h des Bluts in Schleim, auf ihren tiefften 
und welkſten Ton herab. 


Einige, und vielleicht alle ſcharfe Giftpflanzen, ver⸗ 


lieren alles Gift, wenn man ſie zwey Stunden lang in 


Waſſer abkocht, und dennoch nimmt davon das Waſſer 
keine Schaͤdlichkeit an ſich, obgleich die fluͤchtige Gift: 
theile ihre Schärfe dem diſtillirten Waſſer mittheilen. 


So entführt die Luft vielen ihren Gift, und allen ziem⸗ 


lichermaaſſen, wenn man dieſe Kraͤuter trocknet, ob ſie 

gleich durch keinen Geruch ihr flüchtiges giftiges Phlo⸗ 

giſton ausduͤnſten, wie die betaͤubende thun. Endlich 
He | find 


Ki. 
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find die ſcharfen Giftpflanzen nur im gruͤhlinge, und 


erſten Sommer, ehe ſie noch in Blaͤtter und Saa⸗ 
men anſchießen, wie die Zeitloſenzwiebel, und der 


Hahnenfuß, offenbar ſchaͤdlich, oder doch wirkſa⸗ 


mer. 

Nach der Modeſprache der Galeniſchen Schule 
zangirte man ehedem die Gifte, nach ihren vier Eigen» 
ſchaften, nach der Hitze und Kälte, Die Epoche der 
Geometern zirkelte ihre Spißen, Spieße, Nadeln, und 
ſcharfe Ecken, mit bewaffnetem Auge fo ab, wie ſich die 
Beſtandtheile der Gifte in ihrer Einbildungskraft eins 
ſchmeichelten, oder dieſe flachen, und rißten. Man 
folgerte aus dieſem dichteriſchen M echanismus ſcharf⸗ 
ſinnige Hypotheſen. Die Scheidekuͤnſtler leiſten dieſes 
noch durch ihre Sauerſalze, oder Alkalien; und da ſie 
aus der Erfahrung fanden, daß der Eſſig faſt das all⸗ 
gemeine Gegengift gegen alle Pflanzengifte iſt, fo fchlofe 
fen ſie; alle Pflanzen, fo eßbar find, find von ſaͤuer— 
lichen Weſen; folglich die Giftpflanzen von alkaliſcher 
e 5 | 
Das kraͤftigſte Gegengift, gegen genoffene Gift 
gewaͤchſe ift laues Waſſer- fonderlich, wenn man darinnen 
Eibiſch, Pappeln, Kirſch, oder arabiſchen Gummi, oder 
Quittenkernſchleim, oder andere ſchleimichte Kraͤuter, 
Wurzeln oder Honig aufloͤſt, und dieſen lauen Aufguß 
ins Getraͤnke, Gurgelwaſſer, Baͤhungen, Fußbaͤdern, 
und Klyſtiren ununterbrochen, oder vielmehr bis zum 
Erbrechen, und nach demſelben, uͤberfluͤßig anwendet. 
Krapf fand dieſen Gebrauch des lauen Schleimwaſſers 
gegen den Gifthahnenfuß ſehr nuͤßlich. Wenn man 
Gifte mit den Salzen vergleichet, ſo macht dieſe eine 
kleine Menge Waſſer nur deſto wirkſamer; es zer⸗ 
bricht, geometriſch be reden, ihre grobe Nadeln in 
unzaͤhlich viele kleinere Spitzen, die mehr Punkte beruͤh⸗ 
ren, und faͤnde das gekaute er nicht einen ſchleimichten 

Spei⸗ 
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Speichel, den es aus den Speicheldrüſen ER, 


bereits im Schlunde vor ſich; ſo wuͤrden alle Gifte den 

Menſchen auf der Stelle tödten! So haͤlt die Natur | 
der Schärfe des Giftes mit Vorbedacht eine Menge 
Scheiden auf jeden Fall entgegen. Dahingegen ent» 
waffnet viel Waſſer die Gifte dadurch, daß es ihre 
Scheiden verduͤnnt, und wegſpuͤlt; und dieſes thut 
laues Waſſer, worinnen ſich Schleim aufgeloͤſt hat, noch 
beſſer, als kaltes Waſſer, weil es den Magen erwei⸗ 


tert, ſchlaf macht, abwaͤſcht, und deſſen Gegenwirkung 
auſhebt; ſonderlich aber, weil es denſelben durch die 


hineingeſtuͤrzte Menge Waſſer ungewoͤhnlich ausdehnt, 


und dadurch ein Erbrechen hervorbringt, welches man 
durch laues Waſſer, worinnen friſche Butter aufgeloͤfet 


worden, leicht erhalten kann. Eben dieſes leiſten auch 
milde Oele, als das Baumoͤl oder Milch; indem ſie 
den Magen gegen die darinnen ſchwimmende Gifte de⸗ 
cken, dieſe ſchnell entwaffnen, und die Brandſtellen 
ausheilen. Einige dieſer Gifte werden uͤber dies, 
noch durch Eſſig, Limonien, Citronen, ſaure in Zu⸗ f 
cker eingemachte Fruͤchte, oder durch ſaure Molke ger 
mildert; doch verachtet der Hahnenfuß ſowohl dieſe 
Pflanzſaͤuren, als den Honig, Zucker oder Wein. 
Scharfe Pflanzengiſte find folgende zwey Zwiebeln; 
das Gift aber hat darinnen ſeinen eigentlichen Sit, 
kurz zuvor, ehe die Blaͤtter ausbrechen; aber darum 


ſind doch beyde Pflanzen zu jeder Zeit, und in ihren 
Pen Theilen chene Gewaͤchſe. 


P. in 1. Die Zwiebeln der Kaiſerkrone Fritillaria © 


imperialis, beym Linnaus. 


Ihre Zwiebel iſt groß, gelb, und enthält ſehr ſaf⸗ 


tige, dicke Schuppen; N aber PR Saft iſt giftig, und 
man 
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man ſollte dieſes ihrer hochwachſenden Fruͤhlingsblume, 
welche unter die Gartenſchoͤnen gehoͤret, ſchwerlich an— 
ſehen; ſonderlich was die gelben, und gelbgefuͤhlten be⸗ 
trift, da die Bienen aus dieſer frühen Blume eine Men- 
ge Honig einſammeln, der ihnen, wie das Opium den 
Türken, im Kriege mit den Raubbienen Muth einfloͤßt, 
und ſo gar Jagd auf die Weſpen zu 8 verwegen 
macht. 

Die Blätter ſind ohne Einſchnitt, und die Blu» 
men ohne Geruch und mehrentheils einfach. Jede Bus 
me hat ihren eignen Stiel, und koͤmmt aus der Seite 
des Stengels, eings um denſelben hervor, um einen 
oder mehr Kraͤnze zu beſchreiben. Die Krone iſt wie 
eine Glocke feuerroth, jedoch auch hellgelb, blaugelb 
und weißgeſtreift. Sie beſteht aus ſechs Blaͤttern, de⸗ 
ren jedes unten ein Ane Grübchen voller Saft 


hat. 

Camerer Pr im Herbfte 1678 von diger eckel⸗ 
haft riechenden Zwiebel, deren Geſchmack auf der Zun⸗ 
ge brennt, einem Hunde anderthalb Loth ein. Nach 
Verlauf einer Stunde wurde derſelbe muͤde, erbrach 
einen gelben zaͤhen Schleim, und es erfolgte ein krampf⸗ 
haftes Zittern. In dem lebendig geöffnetem Thiere 
fand man den Magen zuſammengeſchnuͤrt, blauröthlicht, 
das Gedaͤrme leer, den Milchſaft gelb, und zaͤhe, und 
den andern Tag faulten ſchon alle Eingeweide. Da 
man Leber, Milz und Gekroͤſe blaulicht fand, fo ſcheint 
der Saft dieſer Zwiebel noch ſchaͤrſer, als im Schier— 
linge zu ſeyn, weil ſich der Saſt der kleingemachten 
Zwiebel fruher mit dem Blute vermiſcht, da man den 
Schleim im Magen, und den Milchſaft im e 
halter gelb und zaͤhe fand. 


is e ( 8 


7. 1 2. Die Herbſtzeitloſe, nackte Fungfer, Wle⸗ 


ſenſafran, Spinnblume, Michaelsblume, Col- 


chicum autumnale Linn. Chien rage. 


Dieſe Blume, der leßte Puß der Flora, waͤchſt auf 


naſſen Wieſen fünf bis ſechs Zoll hoch, bluͤhet im Au⸗ 
guſt oder September. Ihre Zwiebel iſt anderthalb Zoll 
lang, einen Zoll breit, etwas zufammengedrüdt, oben 
zugefpißt, unterwaͤrts breit, und hier brechen viele 
Wurzelzaſern hervor. Ihre vielfache Schaalen ſind 
ſchwaͤrzlich; gemeiniglich haͤngen ihr einige junge Zwie⸗ 


beln zur Seite. Inwendig iſt ſie weis, und mit einem 


milchichten Saft angefuͤlt. Im Anfange des Herbſtes 


entwickelt ſich die ſchoͤne Blume aus der Zwiebel, ſteigt 
über dieſelbe hinauf, erſcheint mit dem hellgelben Staub⸗ 
ſaͤckgen oberhalb der Erde, und laͤßt ihren Eyerſtock 
in der Zwiebel zuruͤcke. In dieſem Eyperſtock ſenken 


ſich die dreey Staubwege der Blume hernieder, die ſehr 


zart, und beynahe einen halben Fuß lang find, und in 
der zarten Roͤhre der Blume, wie in einer Scheide ſte⸗ 


cken. Dieſe empfangen von den ſechs am Bluͤtheinſchnit⸗ 


te angewachſnen Staubfaͤden, den befruchtenden Staub, 
und übergeben ihn dem Eyerſtocke. Sobald die Bes 
feuchtung geſchehen iſt, fo treibt dieſe Zwiebel vier oder 
fuͤnf lanzenfoͤrmige, große, lilienartige Blätter herauf, 


welche im Maͤrz erſcheinen, und es ſetzt ſich eine neue 
Zwiebel an, die im Anfange des Sommers ſaftig flei⸗ 
ſchig, hellbraun, von weißem Fleiſche, wie ein umge⸗ 


kehrt Herz beſchaffen, an der Seite gewoͤlbt laͤngſt herab 
geſtreift, an der andern Seite flach, und mit einer 


Kerbe gezeichnet iſt, in der eine dünne, weiße Scheide 


vom grünlichen geſtreiften Spitze liegt, aus der die 


Blume heraufſteigt. Dieſe junge Zwiebel wird aus 


der großen. Zwiebel im naͤchſten Herbſte durch die Schup⸗ 
| | | } | a pen 
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pen hervorgedrengt. Jede Scheide bringt im Herbſte 
zwey bis ſieben und mehr Blumen. 

Die Blume iſt ohne Geruch, zuweilen auch durch 
die Kunſt gefüllt, von allerhand Farben ſchoͤn gemiſcht; 
indeſſen ſpielen doch alle ihre Faeben gemeiniglich in das 
Weiße oder Roͤthliche. Die aus einem Stuͤcke beſte⸗ 
hende Krone, hat eine ſehr ſchmale, oft zwoͤlf Zoll 
lange Roͤhre, die ſich nach oben immer mehr erweitert, 
und in ſechs ovale Abſchnitte zertheilt. In der Rohre | 
dieſer Keone ſitzen die ſechs hellgelbe Staubfaͤden, mit 
den Staubſaͤckgen voll gelblichen Staube, nebſt faden⸗ 
duͤnnen, ſehr langen Griffeln, deren Ende fie umgiebt. 
In wenig Tagen welkt die ſchoͤne Blume dahin, die 
drey langen Griffel, mit ihren zuruͤckgeſchlagenen Nar⸗ 
ben, laufen laͤngſt der ganzen Krone, bis in den Fruchte 
knoten der Zwiebel herab. 

Die Blätter find ziemlich lang und breit, von oben 
glatt, der Stellung nach aufrecht / lang eyfoͤrmig, von 
ſpizem Ende, und ſtecken in einer langen Scheide. 
Man findet nur drey oder vier Blaͤtter, die im May 
aus der Zwiebel heraufſteigen, und ſie ſchließen die herz⸗ 
foͤrmigſpibe Frucht im Fruͤhlinge halbverdeckt zwi⸗ 
ſchen ihrem Grunde ein. 

Die Frucht iſt eine an ſich birnfoͤrmige, runzlige 
inwendig in drey eyrunde Faͤcher abgetheilte Blaſe, und 
in dieſem Saamengehaͤuſe befinden ſich viele rundliche, 
gerunzelte, ſchwarzbraune Saamenkerne. 

Der Boden, den dieſe Zwiebel verlangt, iſt ein 
ſchwarzer, feuchter, guter Grund. Wenn der Saame 
in den auffpeingenden Nähten der Fruchtkapſel ceif gewor⸗ 
den, ſo hebt man die Zwiebel aus der Erde, trocknet 
ſie drey Wochen lang ab im Sande, und legt fie in 
ſriſche Erde. 

Das Vieh kehrt ſich an dieſe Pflanze nicht, die 
Blumen find aͤtzend, und dennoch berauſchen ſich die Türe 

Salle deutſche W — ken 
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ken mit einem wenigen Aufguße derſelben. Die Saa: 


men haben Menſchen und Huͤhner getoͤdtet. In den 
Gaͤrten verlangen die Zwiebeln eine Pflege, wie ſie die 
Tulpen erfordern. Zu Anfange des Sommers beſitzen 


die Zwiebeln der Zeitloſe einen eckelhaften ſcharfen Ger 


ſchmack. Sie machen die Zaͤhne ſtumpf, und den Spei— 
chel unertraͤglich bitter. Die Fingerſpißen, ſo den 
Saft berühren, werden unempfindlich, und von der Zus 
bereitung des Zeitloſeneſſigs wird die Naſe, die Bruſt 
und die Harnwege, vermoͤge der giftigen Ausduͤnſtung 
angegriffen. Hunde, Vieh und Hirſchen ſterben davon 


Abſchaͤlung der Darmhaͤute, mit Erbrechen, Bauch 


fluͤſſen, Kraͤmpfen, Zittern, Kraftloſigkeit, und flins 


kendem, zaͤhem, uͤbermaͤßigem Schweiße. 


Wenn der Menſch die Blume oder Zwiebel genießt, 
ſo zieht ſie ihm die Kehle zuſammen, die Zunge erſtarrt, 


der Speichel fließt haufig zu, und es erfolgt ein bren⸗ 
nender haͤufiger Harnreiz und Harnfluß, leerer Reiz 


zum Stuhlgehen, ein Brennen im Magen, Kopſſchmerz, 


Schluchzen, heftiger Durſt, verdorbener Appetit, ein 
ſtarker Bauchfluß und bisweilen der Tod. Der Genuß 
der Blume, die ſehr ſcharf ſchmeckt, hat eine tödtliche, 
Ermattung, unertraͤgliche Darmſchmerzen zur Folge, 


und eine Dienſtmagd ſtarb von drey Zeitloſenblumen, 


die fie gegeſſen hatte, in drey Tagen. *) Schon der 
Geruch des Saamens toͤdtet Huͤhner, und erregt im 
A Men- 


) In unſeren Gegenden ſcheinen die Blumen entweder gar nichts 
giftiges, oder wenigſtens ſehr gemildert mit ſich zu führen. 
a Sch habe ſelbſt ein überzeugendes Beyſpiel davon: es ſinb fol- 
che an den Gränzen Ungarns und Oeſterreichs unter dem Namen 
KEyerhlumen bekannt. Der gemeine Pöbel iſt, dumm genug 
zu glauben, daß man vom Genuß bieſer Blumen Eyer diene; 


— 


an Entzuͤndung und Verengerung des Magens, an 


zu bieſer Fabel mag die erſtaunliche Menge Eyer, welche 


Ungarn jährlich aus führet, Anlaß gegeben haben) um von der 

Sache ſich ‚du überzeugen, aß ein Fuhrmann in meiner Gegen⸗ 

wart 10 bis 12 Blumen, ohne darauf zu gebenken, "da ſolche 

ſchaden könnten, und da ich noch einige Tage meine Reife mit 

ihm fortſetzte, und ſelben nicht bas geringſte Uebel zuſtieß, nach 

der Zeit auch öfters meinen Scher; mit ihm hatte, glaube ich 
von der Unſchulb dieſer Blumen überzeuget zu fern. 


u a 
Menſchen heftiges Erbrechen, Kraͤmpfe, Herzklopfen, 
entſeßliche Bangigkeit und den Tod. Zwey Kinder, die & 
vom Saamen gegeſſen hatten, erbrachen fich heftig, man - 
gab ihnen warme Milch, und das eine Kind farb. 

Das ſicherſte Gegengift iſt Eſſig oder jede Pflan⸗ 
zenſaͤure, nebſt oͤlichen, ſchleimichen Mitteln zum Ger 2 
traͤnke und Klyſtire, die man bey den heftigſten Zufaͤllen 4 
mit etwas Opium verſeßt. Demohngeachtet haben viele 9 
neuere Aerzte in Frankreich und Deutſchland, die zu | 
Anfange des Sommers ausgegrabene Zwiebel entweder 
geroͤſtet, oder durch Zuſaß von Eſſig und Honig ge⸗ 
mildert in der Waſſerſucht von gutem Nußen gefunden. 
Ueberhaupt ſchmeckt die Zwiebel im Fruͤhlinge ſehr bitter, 
und im Herbſte, wenn fie ſich durch die Blume erſchoͤpft hat, 
ſuͤß. Sie taugt uͤbrigens, um daraus Staͤrke zu machen, ſo , 
wie die Blätter, um damit die Eyer zu faͤrben. | 


3. Das Sumpflaͤuſekraut, Rodel, Staudenrodel, 
groß Fiſtel kraut, Pedicularis paluſtris Linnæi. 


Es waͤchſt auf feuchten Angern, oder ſumpfichen 
Wieſen, und blühet im Junius. Ihr Stengel waͤchſen 
aufrecht, bis zwey Fuß hoch, und zertheilt ſich ganz in 
Aeſte, die ſich wie Aerme ausſtrecken. Die Wurzel 
iſt einfach, feſt und dick, und treibet blos einen Stengel 
von gedachter Hoͤhe. Die Blätter ſind glatt, gefiedert 
und etwa aus zwanzig Paar kurzer gezaͤhnter Blaͤttergen 
zuſammengeſezt. Jede Blume hat ihren eignen Stiel 
in dem Aſtwinkel, und fie machen eine lockere Aehre an 
dem Gipfel des Staͤngels. Der Blumenkelch iſt fünfe 
fach eingeſchnitten, etwas haarig, unten bauchig, oben 

an beyden Seiten zuſammengedruͤckt, und rundlich. Die 
rachenfoͤrmige Krone bildet eine laͤngliche, hoͤckrige 
Roͤhre, fie it ſchoͤn purpurroth, glatt, in zwey Rips 
pen abgetheilt, deren obere ſich mit einem ſtumpfen | 
3 Schna⸗ 


* 
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Schnabel endigt, und ſich an beyden Seiten in einen 
f feinen Stachel verliert. Die Unterleſze iſt flach, ſtumpf, 
3 dreyſpaltig „und der Mittellappen am kleinſten. Die 
vier Staubfäden, deren zwey kuͤrzer ſind, werden durch 
NC•r Oberlefze bedeckt, und die Staubſäcke find rund» 
lich, liegend und platt. Der Kyerſtock iſt rundlich, der 
Griffel fadenfoͤrmig, und länger als die Staubfaͤden, 
der Staubkanal ſtumpf, und gebogen. Das Saamen⸗ 
gehäuſe iſt eine rundliche, ſpitzige, zweyfaͤchrige Kap⸗ 
ſel, die an ihrer Spiße auffpringt , und viele rundliche 
platte Saamenkoͤrner enthaͤlt, die in N Haͤuten ein⸗ 
gewickelt liegen. 

a Der Geſchmack des Krautes iſt brennend; nur Zie⸗ 
gen eſſen es, dem Rindvieh und den Schauſen zieht es 
einen Blutharn zu, und man findet keine Nachrichten, 
daß es Menſchen getoͤdtet hatte. Linnaͤus gebrauchte 
das friſche 2 70 bey e und callöfen Geſchwuͤ⸗ 
* “ 


T. 2. 4. Der „ Fin hut braune Wald⸗ 
Wan, braunes Fingerkraut, Digitalis Bi | 
purea Linn. | 


Ein Sommergewaͤchſe, fo in den Wäldern, vom 
May bis in den Brachmonat blüht. Alle Theile defe 
* ſelben beſißen eine bittere Schaͤrfe, die den Schlund 
verleßt. Die Wurzel iſt zaſrig, der Stengel eckig, 
etwas haarig, von ziemlicher Dicke, oft über vier Fuß 
hoch, und bisweilen roͤthlich. Jedes Blatt hat ſeinen 
eignen Stiel, es iſt langeyfoͤemig an beyden Enden 
langſpitzig, am Rande mit ſchiefen Zähnen ausgeſchnit⸗ 
ten, wie eine Saͤge, bleichgruͤn und dicht mit weichen 
ſeinen Haaren beſeßt. Die Blumen haben fünf Staub⸗ 
18 fäden, darunter vier nur Staubſaͤcke haben, und zur 
Befeuchtung aufgeleget ſind; jeder 125 ſeinen eignen 
kur h 
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kurzen, etwas haarigen Stiel, der mit einem Blaͤtt⸗ 
chen befeßet iſt. Die Blumen bilden an der Spitze des 
Stengels eine lange Aehre. Der elch iſt kurz, 
fuͤnftheilig. Die Krone groß, faſt ganz und gar pur⸗ 
purroth, und von der Figur eines Fingerhutes; der 
Untertheil iſt mehr fleiſchroth, und ſtellet eine breite, une 
ten bauchige Roͤhre vor. Oben theilet ſich die Krone 
in vier kurze, rundliche Abſchnitte, deren unterſter weiße 
runde im Ringe eingeſchloſſene Flecken macht. Das 
Saamengehaͤuſe beſteht aus zwey Schaalenhaͤlſten, und 
zwey Faͤchern, an deren Raͤndern viereckige Saamen⸗ 
koͤrner hangen. | | | 

Das Waſſer, worinnen man die Pflanzen kocht, 
und der ausgepreßte Saamen, erreget Erbrechen, Eckel, 
Schluchzen, Krampf im Schlunde, Bauchfluͤſſe und 
Speichelzufluß, ob man gleich verſichert, das abgekoch⸗ 
te Krautwaſſer in hartnaͤckigen und Kropfartigen Ge⸗ 
ſchwuͤlſten und Geſchwuͤren innerlich mit gluͤcklichem Er⸗ 
folge angewandt zu haben. Die Bauern in Sommer⸗ 
ſet, bedienen ſich deſſelben nach Raji Bericht, als eines 
Purgiermittels; es erfordert aber allerdings einen ſtar⸗ 
ken Magen. Dieſes gilt auch von dem gelben Sin⸗ 
gerhut Digitalis lutea Linn. der ohne Seitenaͤſte zwey 
Fuß hoch waͤchſt, und deſſen Blumen in einer Reihe 
am Gipfel des Stengels hinauf, uud ſaͤmmtlich nach 
einer Seite gekehrt ſind, und abwaͤrts haͤngen. 


5. Schweinsbrod, Saubrod/ Waldrüͤbe, Erd⸗ T. 3 
eiſchwibwurz, Erdapfel, Cyclamen euro- 
paeum Linn. Arthanıa 


Die kleine Pflanze waͤchſt im ſuͤdlichen Deutſchlan⸗ 
de im trocknen, ſchattigen, waldigen Gegenden, und 
bluͤht im Fruͤhlinge. Ihre Wurzel dauert etliche Jahre, 
iſt groß, fleiſchig, langrundlich, flachgedruͤckt, und 

B 3 zeich⸗ 
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Veichnet en die Figur von einem Magen; 
auſſen ſchwaͤrzlich und inwendig weiß iſt. Vermuth⸗ N 
lich hat dieſes den deutſchen Namen der Pflanzen vers 
anlaß et.“) Die Blätter kommen unmittelbar aus der 
5 dicken Wurzel hervor. Jedes Blatt hat ſeinen eigenen 
Stiel, iſt faſt zirkelrund oder herzfoͤrmig und eckig, ein⸗ 
faͤtbig, oder in der Mitte ſchwarz und weiß gefleckt, 
wellenfoͤrmig bemahlt „oder auf der Unterflaͤche beſtaͤn⸗ 
dig, oder doch gegen den Winter roth oder mit pur⸗ 
RER ober gelben oder weißen Adern bezeichnet. 
Unten iſt jedes Blatt am Stengel rundlich ausgeſchnitten, 
und der ganze Blattrand ſchwach ausgeſchartet. 6 
Jede Blume hat ihren eignen nackten Stiel, wel⸗ 
cher ſich nach abgefallener Blume wie eine Schraube zus 
ſammenzieht, und mit der Blume unmittelbar aus der 
Wurzel herauſſteigt. Die Blume hat' fünf vollkom⸗ 
mene Staubfäden, deren Staubſaͤcke zuſammenſtoſſen, ＋ 
und nur einen Staubweg mit ſpißer Narbe wachen. 
Der Velch beſteht aus einem Ganzen, ſo aber oben 
fuͤnffach geſpalten iſt. Die radfoͤrmige Krone hat eine 
en kurze Röhre, mit einem hervorragenden Schlun⸗ 
Oben iſt die Krone in fuͤnf große und lange Lap⸗ 
3 getheilt, die ſich wie an den weiſſen einfachen Nar⸗ 
ciffen zuruͤcke ſchlagen, die Farbe der Krone iſt bald 
ganz weiß, bald ganz roͤthlich, bald purpurroth, oder 
fſieiſchfarben, und nur am Boden purpurroth. Das 
Saamengehauſe iſt kugelrund, aus fünf Schaalenftür 
g 
| 
| 


en zufammengefeßt die vor Reife auseinander ſprin⸗ 
gen. Inwendig findet ſich nur eine einzige Zelle mit vie⸗ 
len geinlichen eckigen Gaamen im trocknem Marke. 


** ne Die 


9 Die Schweine 8 fett von biefee Wurzel, ſuchen ſolche flei⸗ 
ßig, und graben fie aus, um wie oben angeführet worben, 
ſelbe zu Faden dieſes iſt ver muthlicher der Urſprung bes 
deutſchen Namens. 


* 
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Die dicke, eyerrunde, knollenartige, harte Wurzel 
iſt, ſonderlich im Herbſte von einem wilden, fchleimis 
gen und zuletzt ſcharfen Geſchmacke, und purgiret roh, 
und friſch ſehr heftig. Doch fie verliert dieſe Eigen⸗ 
ſchaft, wenn man fie in der Aſche roͤſtet, und wird eß⸗ 
bar. Mit Effig und Honig gemiſcht, wirkt fie auf 
den Stuhlgang gelinder um die Wuͤrmer abzutreiben. 
In den Apotheken verfertiget man davon eine Salbe, 
die auf den Unterleib gerieben, den Leib öffnet a 


6 Die Zahnwurz, Blepwurz Plunbago e eu- 
a ropaeca. L 


Ihre wurzel dauert etliche Jahre, der Stängel 
waͤchſt zu einer Höhe von drey Fuß. Die Blatter 
ſind rauch, an beyden Enden ſpitzig, ſie umfaſſen den 
Staͤngel von unten. Die Blumen bilden Aehren, fo 
heyſammen ſtehen. Jede Blume Hat fünf vollſtaͤndige 
Staubfäden. Jeder Staubfaden ruhet in der Blume 
auf ſeiner Schuppe. Der Relch macht eine lange Roͤh⸗ 
re, die fünf lange Zähne hat, und von außen mit Bor ⸗ 
ſten und Drüfen beſetzt iſt. Gemeiniglich iſt die Krone 
purpurroth, und trichterförmig. Im Saamengehäufe 
ſtecket nur ein einziger länglicher Saamen. 

Ein Mädchen, fo ſich mit dem angerathenem Auf- 
guße der Pflanze, gegen die Kraͤtze wuſch, ſchien davon 
lebendig geſchunden zu ſeyn. Ein Wundarzt goß auf 
die Blätter Baumoͤl, um alte Krebsſchaͤden damit tägr 
lich dreymal einzuſchmieren, die er gluͤcklich heilte, und 
er feßte dieſes Mittel fo lange fort, bis der Kranke 
davon keinen lebhaften Schmerzen empfand. 


r 
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*) Diefe Salbe it unter dem Namen Ungnentum de Arthanita be⸗ 
kannt, aber es wird unwirkſam befunden, vielleicht würde fie 
wirkend mehr Schaden als Nutzen verurſachen. 


— 
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An Doldengewaͤchſen. 


7. Das Sumpfnabelkraut, Waſſernabel, er 
.. drocotile vulgaris. L. 


Es waͤchſt an uͤberſchwemmten Orten, in “u | 
den und flieſſenden Waſſern, und blühet im Sommer. 
Die Wurzel kriecht tief unter dem Waſſer fort. Die 
Stiele der Blaͤtter ſteigen aus ihr unmittelbar hinauf, 
und find lang, haarig, gefurcht, und faſt mitten in 
die Unterflaͤche der Blaͤtter eingeſenkt. Die Blätter 
find zirkelrund, und mit acht Ausſchnitten an dem Ran⸗ 
de ausgeſchartet. Jede Dolde des Schirms traͤgt fuͤnf 


Blumen, und es befindet ſich unter jeder Dolde und 


unter jeder einzelnen Blume eine Huͤlle von vier Blaͤtt⸗ 


chen. Die allgemeine Blume iſt einfoͤrmig, die be⸗ 


ſondere beſteht aus fünf eyrundſpitzigen, abſtehenden 


getheilten Blaͤttchen. Die fünf Staubfaͤden ſind pfrie⸗ 


menfoͤrmig, und kuͤrzer als die Bluͤmchen. Die Srucht 
iſt flach, zirkelrund und der Saame ein breitgedruͤckter 
Halbzirkel. 


Der ſcharſe Geſchmack erregt in Schaaſen/ Faͤul⸗ 


niß, Entzuͤndung und Blutharnen. 


8. Die bohlröbrige Waſſerrebendolde, Waſſer⸗ 
filipendul, Waſſerſteinbrech, Druͤswurz. 
Oenanthe fiſtuloſa Linn. 5 


Die flange waͤchſt in Woſſergröben und Sümpfen. 
Ihre Wurzel breitet ſich im Waſſer zu einem Buͤſchel 
von Zaſern aus. Der Stengel ſteiget über das Waſ⸗ 
fir aufrecht in die Höhe: er iſt ſchwach, faſt ohne Blaͤt · 
ter, hohl und aͤſtig. Die untern Blätter find doppelt 
gefiedert mit drey oder vier Paar Blaͤttchen, ſo ſich 
in drey bis vier fiumpfe Lappen zertheilen; N 
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blätter befigen eine hohle Mittelribbe, und find mit 
laͤnglichen ſehr ſchmalen Blaͤttchen nur einfach gefiedert, 


oder gleichſam nur duͤnne Faͤden. Die große Blumen⸗ 
dolde entſtehet aus der Spiße der Aeſte, und hat am 


Umkreiſe lange Stiele. Die kleine Blümchen ſind weiß, 


von auſſen roͤthlich. Die Frucht iſt eyrund, mit dem 
Kelche bekraͤnzt, und enthält zwey, faſt eyrunde, auf eie 


ner Seite erhabene und geſtreiſte, auf der andern flache 


an der Spiße gezaͤhnte Saamen von gewuͤrzhaftem Gee 
ſchmacke. | 


* 


Keine Art von Vieh benagt dieſe Waſſerpflanze. 


Sonderlich iſt ihre Wurzel giſtig, und der darausge⸗ 
preßte Saft eckelhaft und ſcharf, obgleich die Blaͤtter 


weniger Schaͤrſe erregen. Der Genuß zog einem Mens 


ſchen ein Augenverdrehen, Kinnbackenkrampf, Sinnlo⸗ 
ſigkeit und den Tod zu; in der geöffneten Leiche fand 
man den Magen, das Gedaͤrm, und Blut in ihrem 
natuͤrlichen Zuſtande. Die Wurzel, ſo jemand ſtatt 
der empfohlnen Wurzel des Waſſereppichs genoß, indem 


er fünf Löffel voll von ihrem Saſte zu ſich nahm, ver⸗ 


urſachte eine Ermuͤdung, Kopfſchmerzen, Erbrechen, 
Stuhlgaͤnge, Sinnloſigkeit, Kraͤmpfe und drey Stunden 
nach dem Genuße den Tod. Sr 

Auch hier machen geſchwinde Brechmittel, warme 
Milch und Waſſer, Oel und haͤufige Schleimgetraͤnke 
das beßte Rettungsmittel aus. In England bedient 
ſich das Landvolk der Wurzel zum Brey; und man 
ſchmiert damit den Ruͤcken der wundgerittnen Pferde. 


— 


2 ec) 
Br Die ſafrangelbe Rebendolde, Oenathe cro- 


Eata. L. 


Sie waͤchſt ebenfalls an Ehe Die Wurzel 
beſteht aus vier oder fünf kleinen, laͤnglichen, dicken 
Wurzeln, die den Baſtinakwurzeln gleichen, und wie 
der Staͤngel einen ſafrangelben, ſaͤuerlichen und ſtinken⸗ 
den Saft enthalten. Der Stängel wird bis fuͤnf Fuß 
hoch, dick, geſtreift, und rothgelb. Die Blatter ſehen 
wie die am Schierling aus, nur daß ſie hellgruͤner ſind. 
Die Blumen der Dolde haben 2 er und 
braune Staubſaͤcke. 5 
Wurzel und Blätter erregen auch im Menſchen 
Schwindel, Krampf und Raſerey, Kinnbackenzwang, 
Augfallen der Haare, Kopf und Magenſchmerzen, groſ— 
fe Schlundhitze und den Tod. Schon der Geruch bringt 
im berſchloſſenen N 5 und a. eee lu. i 
gi a 


Die Kanuntelartigen Sififanen, | 
10. Der Waſſerwegerich; großer Froſchlöffel, 


Alyſma plantago N Linnaei. 


* | * 


Man findet das Gewaͤchs uͤberall in Gräben und 
ſtehenden Gewaͤſſern. Die Wurzel iſt dicht gefafert, 
weiß und wie eine Zwiebel, in mehrere Haͤute einge⸗ 
huͤllt. Der Staͤngel iſt aufgerichtet, ohne Blaͤtter, 


ziemlich hoch. Rings um den Staͤngel wachſen aus 


einem Knoten, unmitttlbar aus der Zwiebel mit einer 
Scheide von drey Blaͤttchen herauf. Die Blätter has 
ben lange Stiele, ſehen wie die Blaͤtter des Wegerichs 
aus, ſind groß, eyfoͤrmig zugeſpißt, lanzenfoͤrmig, und 
wie am Wegerichf mit Ribben durchaͤdert. Oft ſchießt 
der Staͤngel ellenhoch auf, und zeraͤſtelt fih in viele 
wirbel⸗ 


* 
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wirbelfoͤrmig uͤbereinander ſtehende lange und nochmals 
wirbelfoͤrmig getheilte Nebenſtaͤngel, an denen die zahle. 
reichen, vor dem Aufblühen roſenfarbnen, nachher weiße 
Blümchen fißen. Die kleinen Blümchen haben ſechs 
pfriemenfoͤrmige Staubfäden, ſo kuͤrzer als die Blu⸗ 

men ſind. Die zuſammengedruͤckte Saamenkapſeln 
enthalten tleine einzelne Saamen. Der Relch hat drey 
eyfoͤrmige, hohle abgeſonderte Blaͤttchen, und bleibt 
an der kuͤnftigen Frucht feſte. Die Nrone, ſo nach 
dem Anfblichen weiß wird, iſt im Umkreiſe zirkelrund, 

und beſteht aus drey runden Blattchen. Die Blume 
verwandelt ſich zu zwölf, bis zwanzig trocknen, laͤng⸗ 
lichen Saamenbehaͤltern, deren jeder nur einen Saa⸗ 
men enthält, die alle zuſammen genommen, ein ſtumpf 
dreyeckiges Koͤpfchen bilden, und an der Spihe des 
Blumenſtiels fißen bleiben. 

Der ſcharſe Geſchmack des Krauts, if den Schaa⸗ 
fen zuwider; man ftampft es klein, um an waſſerſuͤch⸗ 
tigen Geſchwuͤlſten Blaſen ziehen zu laſſen, durch {die 
das Waſſer abflieſſen ſoll. Den Aufguß ruͤhmt der 
N Leibarzt von Saen . in Steiſchwerzen. 


11. Die J ce Reigende Woldre⸗ 
be, weißblühende Wald und Felſenrebe, 
Lynen, Clematis vitalba, ‚Linn, 


Der Stängel; der ohne Gabeln ift, ſchlingt ſich 
demohngeachtet doch an Waͤnden und lebendigen Zaͤunen 
in feuchten Jahren mehr als zehn Fuß hoch hinauf, und 
treibet paarweiſe Aeſte. Die Blatter beſtehen aus fünf 
kleinen Blaͤttern, ſo eyrund, und wenig oder gar nicht 
gezaͤhnt find. Die wohlriechende Blumen fißen in den 
Winkeln der Blaͤtter, auf Stielen, die ſich wieder in 
drey theilen. Der Welch ſehlt. Man zählt bis ſech⸗ 

zig 
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zig Staubfäden. Die Krone iſt markig, um gebogen, 
etwas haarig, vier oder fuͤnfblaͤttrich, und dieſe Blu⸗ 
menblätter ſehen wie Lanzetten aus, die Saamen find 
eyfoͤrmig, und am Oberende federartig geſchwaͤnzt; fie 
vereinigen fich alle in ein cylindriſches Köpfchen. 
| Alle Theile der Pflanze find gend, und fogar 
das davon gebrannte Waſſer. Ihre Beruͤhrung zieht 
an der Haut Blaſen auf, und die Bettler machen ſich 
damit an den Schenkeln Geſchwuͤre, wenn ſie das friſch⸗ 
gequetſchte Kraut, als ein Blaſenpflaſter aufbinden. 
In Paris verſpeiſet man die jungen Sproſſen im Fruͤh⸗ 
linge als Zugemuͤſe, und anderswo im Salate. Die 
Saamenwolle kann nach Schäfers Erfahrung, zu Pa⸗ 
pier genubt werden. 


Te Kine Heckenrebe/ Brennwurz, Lynen, 
Clematis flammula. Linn. 


Auch dieſe tapezirt lebendige Hecken „ und ſcheinet 
blos die vorige gemeine Waldrebe, im Kleinen vorzu⸗ 
ſtellen. Die Windungen des Staͤngels ſchlaͤngeln ſich 
von einer Seite zur andern. Ihre untern Blätter zer. 
theilen ſich in drey kleinere Blattchen; die obern ſind 
einſach, klein und wie eine Saͤge ausgeſchnitten; bey⸗ 
de he eine brennende ER | 


7.18 1 3 Weiße auf — Waldrebe, Clematis erecta 
Linn. F lammula Jovis, Stoerk. 


Eine Waldrebe in Süͤddeutſchlande, mit der ge 
meinen Waldrebe nahe verwandt. Ihr Stängel ges 


winnt aber eine Höhe von vier Fuß, er waͤchſt gerade, 
ö und 
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und iſt blaͤtterreich. Die Blatter find groß ſaatgrün, 
und gegen einander uͤbergeſtellt. Am Gipfel ſtehen 
die Blumen in Straͤußern zuſammen. 

Der brennende Geſchmack und die bfafengiehenbe 


Aeßkraft machen auch dieſe Waldrebe verdaͤchtig. Störk 


laͤßt fie äußerlich als Aetzmittel in Geſchwuͤre einſtreuen, 
und den Aufguß oder Blumenextrakt nebſt Blaͤttern 
wendet derſelbe bey veneriſchen Zufaͤllen, Krebsſchaden, 
und faulen, fluͤßenden, bösartigen ingleichen auch ſchwam⸗ 
michten Geſchwuͤren an, fo wie in der hartnaͤckigen 


Kraͤße, und verſichert, rad . gefehen * 


haben. 


14. Die Küchenſchelle Oſterblume, grau Berg⸗ 


maͤnnchen, Schottenblume, Bocksbart. 
Ban pulſatilla. 


Man findet ſie an ſonnenreichen Hügeln, in n Wil 
dern und bergigen Gegenden, und auf trocknen unge⸗ 
bauten Feldern, an ſteinigen Huͤgeln, im April und 
May bluͤhend etwa von einer Spannenhoͤhe. Ihre 
Wurzel iſt groß, holzig, braunſchwarz, inwendig weiß⸗ 
lich, bringt die mehreſten Blaͤtter ſelbſt hervor, und 
iſt bey ihrer Groͤße mit Borſten bekraͤnzt. Ihre haͤufi⸗ 
gen Wurzelblaͤtter werden von einer weißlichen Wolle 
überzogen, und find auf langen Stielen ſtehend, und in 
Faͤden zart zerſchnitten, wie eine Hutfeder aufwaͤrts 
gekehrt, und doppelt gefiedert. Der Stängel, der bis 


14. 


zu einer Fußhoͤhe auffteigt, iſt blaͤtterlos; und bekoͤmmt 


dafür eine vielfach geſchnittene Schirmdecke, ob er gleich 

nur eine Blume trägt, ganz aͤſtlos und unterwaͤrts bes 

haart iſt. Eben fo find die Blätter, die aus einer 

haarigen Scheide kommen, dicht mit einer weißen 

Wolle bekleidet. Die Blume iſt groß ohne Kelch an 

der Staͤngelſpiße. Ihre Nrone öffnet ſich wie eine 
8 0 Tulpe 
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Tulpe weit, beſteht aus ſechs haarichen purpurrothen 
Blaͤttern, die veilchenblau werden, ſobald die Blume 
welkt. Der Saame traͤgt lang ſeidenartige Schwaͤn⸗ 
ze an ſich, und glaͤnzt wie Silber. Die Blume ent⸗ 
hält kuͤtzere, aber zahlreiche gelbe Staubfäden, und 
Fruchtknoten, die ſich in ein fpißes Knöpfchen verei⸗ 
nigen. Das Kraut der Kuͤchenſchelle iſt ſcharf, ziehet 
Blaſen auf, und feine Ausduͤnſtungen greifen fo gar 
das Auge an, und man trifft die größte Schärfe in der 
Wurzel an.) Die dunkelblauen Blumen färben gruͤn, 
und theilen dem davon abgezogen en Waſſer die Kraft zu 
erbrechen mit. Sie (ifendben alten Geſchwuͤren, und 
in Wunden der Pferde gute Digaſte „wenn man fie 


aͤußerlich auflegt. 


15. Die Dotterblume, Schmalz — Kuh 
Bach — Moos, kleine gelbe Wieſenblu ie, deut: 
ſche Kapern, Schmergeln. Caltha palultris. 


Linn. 


An feuchten Orten, Waoſſergraͤben ;; Simsfer, 
blüht vom April bis in den Auguſt. Ihre Wurzel ift 
dauernd, zaſrig, und der dicke, ſaftige, glatte Staͤn— 
gel, etwa einen Fuß hoch. Die Blätter haben eine 
glänzende Oberflache, find von der Figur der Niere oder 
des Herzens, groß am Rande gekerbt. Die Wurzel» 
blaͤtter ſtehen auf eigenen Stielen; die obern umgeben 
hingegen ihren Staͤngel, der ein paar große, einzelne 
Blumen an feinen Aeſten hervortreibt. Die Blume 
hat einen kurzen Stiel, keinen Kelch, fünf eyfoͤrmige, 
große, flache, offene Blaͤtter. Es ſind etwa hundert 


Staubfäden „und viele Staubwege. Die Krone 
g | iſt 


Ne. Nicht nur die Ausdünſtungen, ſonbern auch ber innere Gebrauch ber 
Küchen ſchelle machet beſondere Wirkungen auf bie Augen, mie es 
der Freyherr von Störk erfahren, und das Extrakt davon in 
verſchiehenen Augenzuſta nden bechehrt gefunden hat. ‚ 
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iſt glänzend gelb, und etz hinterlaͤßt jede Blume etwa 
zwoͤlf Saamengehäuſe, die wie Sternſtralen gegen ein⸗ 
ander ſtehen, und aus fo viel kurzen ſpitzigen getrennten 
Saamenkapſeln, beſtehen, als Eyerſtöcke (fünf bis zehn) | 
da find, an der Obernaht auffpringen, und viel rund⸗ 50 
liche Saamen in ſich faſſen. Die Blume iſt von auſ⸗ 
ſen gruͤn; von innen gelb, und geſtreift oder furchig. | 
Erſt nach Verbluͤhung der Blume breiten ſich die großen 
Blätter mit fo vieler Gewalt aus, daß manche feuchte 
Wieſen im Sommer dadurch in turze lakirte Gebuͤſche — 
verwandelt zu ſeyn ſcheinen. 
Die waͤſſrige Pflanze iſt demohngeachtet doch ſcharf, 

und bitter, indeſſen wird ſie vom eme Ziegen 
und Schaafen begierig aufgeſucht. Von Haller und 
Ehrhard fanden ihren Geſchmack brennend, und halten 

fie für das Vieh ſchaͤdlich. In der Hungersnoth bes 
dienen ſich die Finnen der Wurzel zur Speiſe. Mit 
den friſchen zerquetſchten Blaͤttern heilet man die Bie⸗ 
nenſtiche. Die noch grünen, unaufgeſchloßnen Blumen⸗ 
knoſpen, werden von einigen zwoͤlf Stunden lang in 
Salzwaſſer eingeweicht, in Wei neſſig gelegt „ und als 
deutſche Kapern verſpeiſet. 


8 


Die rauunkelartige Giftpflanzen. 


16. Der kleine Sumpfhahnenfuß, Egelkraut, 
Speerkraut, Giftkraut, Brennkraut, Ranun- 
culus flammula. Linn. 


Er wächſt auf feuchten Wieſen, 5 an Suͤmpfen, 
und bluͤht vom May bis in den Auguſt. Die Wurzel 
iſt rundlich und lang. Der ſtehende und liegende Staͤn⸗ 
gel wied zwey Fuß lang, iſt ziemlich aͤſtig und legt 
N ich 
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ſich zum Theil auf die Erde nieder. Die eyrunden lan⸗ 


zenfoͤrmige Wurzelblätter ſind an beyden Enden ſpißig, 


und haben an den Rändern Zähne, oder nicht. Der 
Kelch hat fünf eyfoͤrmige hohle Blätter, fo bald abfal⸗ 


len. Die Krone iſt klein, gelb, glaͤnzend, glatt, hat fuͤnf 


ſtumpfe Blätter, deren Fuß oder Nagel mit einer kleinen 
Grube oder Honigbehaͤlter, als dem weſentlichſten Kenn⸗ 
jeichen dieſes Geſchlechts verfehen iſt. Die vielen Staub⸗ 
faͤden ſind kuͤrzer als die Blume. Die vielen in ein 


Knoͤpfchen verſammelte Kyerſtöcke find ohne Griffel, 
und haben kleine zuruͤckgebogene Staubwege. Da kein 


Saamengehäufe wird, fo verwandeln ſich die Eyerſtoͤcke 
in Saamen von verſchiedenen Geſtalten, deren Spie 
ſich umbiegt. Die Blumen ſind gelb, und glaͤnzen, 
wie mit Lackfirniß uͤberzogen. i 
Die aͤtende Schärfe der Pflanze bringt auf der | 
Haut Blaſen, und bey den Schafen die Faͤulniß, und 
bey Pferden Leberentzuͤndung hervor. Das geſammte 
Vieh meidet ſie. Als Heu getrocknet, verliert das 
Kraut viel von ſeiner Schaͤdlichkeit. Aeuſſerlich kann 
die Pflanze wieder die Huͤhneraugen, Warzen und har⸗ 
te Geſchwuͤlſte, und zum Blaſenziehen dienen. In der 


Schweiz hilft dieſes Kraut den Bettlern, durch kleine 


kuͤnſtliche Geſchwuͤre, das Mitleiden bey den Votüber⸗ 
gehenden rege zu machen. 


17. Großblaͤttricher Sumpfhahnenfuß, Speer, 
hahnenfuß, Ranunculus lingua. Linn. 


Er waͤchſt an Moraͤſten, Waſſergraͤben und beſon⸗ 
ders an trüben Gewaͤſſern, und blüht im Junius und 
Julius. Der aufrechte Stängel gewinnt eine Höhe von 
zwey Fuß, er iſt rundlich, inwendig hohl, und ziem⸗ 
lich Me Die Blätter \find lang, ohne Stiele, ſpitzig, 

von 
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von einer Rangettenfigur ‚oft ſeinwollig, bilden Schei⸗ 
den um den Staͤngel, an den Raͤndern unausgekerbt. 
Die Blumen find groß, gelb, gefirniſt, haben einen 
rauhen Kelch, gegen hundert Staub faͤden. und am 
Fuße oder Nagel eines jeden Blumenblattes erſcheint die 
gewoͤhnliche Schuppe des Saftbehaͤlters. Die Saamen 
werden durch Schuppen von einander getrennt. Son⸗ 
derlich zeiget ſich das Gift an den Blaͤttern und dem 
Saamen wirkſamer, als an der vorhergehenden Art. 

Ich uͤbergehe hier das kleine Schöllkraut ( Schar 
bockskraut, Schmirgeln, Feigwarzenkraut, wild Loͤffel- 
kraut, klein Schwalbenwurz, Eppich), Ränunculus 
ficaria Linn. an ſchattigen, ungebauten, feuchten Or⸗ 
ten, deſſen Wurzel viele rundliche Bollen macht, und 
deſſen Stiel ſich niederlegt. Pie gelbe, unten ebenfalls 
geſchuppte Blume hat acht oder neun Blaͤtter. Im 
Fruͤhlinge iſt die Wurzel eckelhaft, und zieht Blaſen; 
das davon gebrannte Waſſer, ſchmeckt ſo ſcharf, als 
Senf, und wenn ein anhaltender Frühlingsregen die 
Wurzeln entbloͤſt, und ein Sturm ausſtreut, fo hat 
man es für einen vom Himmel gefallenen Weizen ange. 
ſehen. Die Blaͤtter ſind in Wein, Zucker oder Eſſig 
eingelegt, ein kuͤhlender, geſunder Salat. Die Blur 
men werden von den Bienen mit Ruben aufgeſucht. 
Die Schweden eſſen die Blaͤtter wider den Skorbut. 

Aus der ganzen Pflanze fließt eine gelbe Milch. Das 
Pulver der abgetrockneten Blätter dient zu Wunden und 
alten Geſchwüren. 


18. Der Gi ifthahnenfuß, Glelcblume, Waſſer⸗ 7.5 
| cppich/ en, 5 Ranunculus fceleratus, 
3 in. 


Auch dieſe Nanunkelart waͤchſt an Teichen, und 
Waſſergraͤben, die Wurzel beſteht aus vielen, duͤnnen, 
Salle deutſche Giftpflanz. wei⸗ 
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weißen, ſenkrecht laufenden Zaſern, ſo ſich zu einer 
Stammſcheide vereinigen. Der Stängel iſt dick, gruͤn 
inwendig weiß, hohl, gegen die Wurzel ſchwammig, 


aufrecht ſteigend zwey Fuß hoch, und vielaͤſtig. Die 


Wurzelblätter ſtehen auf einigen Stielen, und theilen 
ſich in drey Lappen, deren aͤußere wieder bis zur Halfte 
geſpalten ſind, indeſſen daß der mittlere dreylappig iſt. 
Alle ihre Raͤnder ſind tief eingekerbt. Die untern 
Stammblätter haben ebenfalls ihre eigene Stiele und 
machen ſchmaͤlore Havven. Die ohern Blaͤtter werden 
wie an allem Pflanzewerk kleiner, haben weniger Ein— 
ſchnitte, und die leßten find gar ohne Stiel fingerartig, 


und in ſchmale lanzettenſoͤrmige Lappen zerſchnitten. 


Die Blumen ſind klein, blaßgelb, ihr Kelch iſt zuruͤck 
geſchlagen; der Fuß der Blumenblaͤtter hat fein gewoͤhn— 


liches Gruͤbgen, ſo ein kleiner Wulſt umgiebt. Die 


Saamen ſtellen faſt ein cylindriſches Koͤpfgen vor; ſie 
haben ganz kurze Griffel, und ſpringen auf, ſobald 
man das Koͤpfgen beruͤhrt. Es iſt dieſe Pflanze das 
einzige Sommergewaͤchſe in ihrem Geſchlechte. 

Man hat angemerkt, daß die Wurzel im May, 


wider die Gewohnheit der Giſtpflanzen unſchaͤdlich ſey, 


da ſonſt alle Theile der Pflanze eine ausnehmend große 
Aetzkraft aͤußern, und der Saft die Haut aufangt, es 


ſey denn, daß man die Pflanze zwey Stunden lang in 


ſechzehn Theilen Waſſer kocht. Der Saft, Aufguß, 


die Blume, und vor andern die Stauhwege, verurſachen 


an der Haut ein Jucken, Brennen, Roͤthe und Blaſen. 


Die Zunge und der Schlund wird rauh, wie verbrannt, 


es erfolgt auf der Stelle ein Speichelfluß. Schon, 


wenn man die Pflanze zwiſchen den Fingern reibt, hand— 

thiert, im Möͤrſer zerſtoͤßt, und im Waſſer kocht, fo 

wird von ihren Giftausduͤnſtungen Auge und Nafe zu 

Thraͤnen und Schleim gereizt. Vom Genuße ſelbſt er⸗ 

folgen Schlundſchmerzen, grauſame Schmerzen im Ma⸗ 
5 gen, 
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gen, Bangigkeit, Schluchzen, Schneiden im Gedaͤrme, 


Augenverdrehungen, Zuͤckungen im Geſichte, ein gezwun⸗ 


genes ſardoniſches Lachen, und der Tod. Man halt 
ſie daher fuͤr die herba Sardoa des Dioſcorides, die 
am Zwerchfelle denjenigen Krampf hervorbringt, der 
die Geſichtsmuskeln zu einem kuͤnſtlichen Gelaͤchter ver— 
zerrt, (riſus Sardonius). Der Herr von Baller bes 


hauptet dieſes vielmehr von der ſafrangelben Rebendol⸗ 
de Oenanthe crocata, obige Nummer 9. Die Bett⸗ 


ler verurſachen ſich mit der gequetſchten Pflanze an den 


Schenkeln Geſchwuͤre, und in Frankreich laßt man da⸗ 


mit Blaſen ziehen. Getrocknet wird die Pflanze von 
dem Vieh, ohne Widerwillen und Schaden genoſſen. 
Die Heilung erfordert eine anſehnliche Menge Oel, 


Milch, Butter und lau Waſſer; indem Eſſig, Zucker, 


und Honig immer noch unvietfam bleiben, 


19. Der Kienhahnenfuß, krolliger Hahnen⸗ 


fuß, Drüswurz, Ranunculus bulboſus Linn. 


Sein Ort find Wieſen, und trockne, fonnige plage. 
Die Wurzel iſt eine Art von Ruͤbe, oder Zwiebel. 
Der aufrechte, zwey Fuß hohe Stängel iſt inwendig 
hohl, und treibt viele Hefte. Die Wurzelblätter ma 
chen drey, nochmals zerſchnittne Lappen; nur daß die 
Lappen an den Stammblaͤttern länger und groͤſſer find, 
Die Blume hat ſechzig Staubfäden, einen glatten, 
mattgelben Kelch, der ſich anfangs weit öffnet, nach⸗ 
gehends aber zuruͤckeſchlaͤſt. Die gelbe Krone prahlt 
mit einem ſtarken Firniſſe. Die Jußſchuppe iſt an je⸗ 
dem Blumenblatte geſpalten. 

Seine friſche Zwiebelgen, der Stängel, Blätter 
und Blumen übertreffen ſelbſt den Gifthahnenfuß an 
Schaͤrfe. Dieſe Theile rag wie ſpaniſche Fliegen 
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Blaſen, und koͤnnen nach Kropfs Berichte „ zu dieſem 
Endzwecke, mit mehrerer Sicherheit, weniger Schmer— 
zen angewandt werden, da ſie in kuͤrzerer Zeit Blaſen 
ziehen. Auch mit Hilfe dieſes Ruͤbenhahnenfußes er- 
betteln ſich die Landſtreicher das Mitleiden der Vor⸗ 


uͤbergehenden. Die Ausduͤnſtungen reizen Augen und 
Daft. | 95 N 


20. Bl lumenreicher Hahnenfuß, Ranunculus 
polyanthemos Linn. | | 


In Wäldern und Grasboͤden. Die knollige, runs 
de Wurzel zerfaſert ſich in eine Menge von Zafern, 
Der Stängel iſt aͤſtreich, etwas gefurcht, und traͤget 


Blumen in Menge. Die Blätter zertheilen ſich tief 


in drey Lappen, ſo ebenfalls beſtielt ſind, und die aͤu⸗ 
ßere Lappen zertheilen ſich zum zweytenmale in zwey 
ſpitze, und ſaͤgefoͤrmig ausgezaͤhnte Stuͤcke, und der 
Mittellappen zweymal in drey Stuͤcke, von wechſelwei⸗ 
ſen, groͤbern und feinern Zaͤhnen. Der Blumenkelch 
iſt haarig und weitgeoͤffnet, und zu letzt umgebogen; 


die Krone gelb und glaͤnzend. Die Menge von Blu⸗ 


men ſcheinet das Gift der Pflanze zu verduͤnnen. Sie 
bluͤhet das Jahr binbud 


21. Brennender Hahnenfuß, gemeiner Wie⸗ 
ſenhahnenfuß, Schmirgeln, EN acris. 
zun. a 


Auf Wieſen und Waide, überall. Er bluͤht im \ 


May und Junius. Seine Wurzel iſt laͤnglich, und 
ſtreicht der Queere nach unter der Erde. Der Stängel 
iſt inwendig hohl aufgerichtet, ziemlich hoch, aͤſtreich. 


Die Blätter find langſtielig, etwas haarig, fünflape 
vig, mit Lappen, die ſich wieder henfteant zerſchei⸗ 


teln, 
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teln, und haben oft einen RE Flecken, der 
vom Stiele an, uͤbet einen Theil des Blattes laͤuft, 
und gegen die Blattfpiße zu immer breiter wird. Die 
obern Blätter find blos dreylappig, und die oͤberſten fa⸗ 
denfoͤrmig. Die Blumen ſind gelb, gefirniſt, am Fuße 
herzfoͤrmig geſchuppt, der Reich ſehr geöffnet, glaͤnzend, 
mit einem ſchwarzen Striche bezeichnet, zuruͤckgebogen. 

Die Schaͤrfe iſt wie die des Ruͤbenhahnenfußes, 
und im Fruchtknoten noch wirkſamer. Die Pflanze 
leiſtet aͤußerlich in der Gicht, Podagra, in dem einſei⸗ 
tigen Kopfweh, in wechſelweiſen, die Dienſte der ſpaa 
niſchen Fliegen, als Blafenmittel. Die Roßaͤrzte les 
gen fie im Roße der Pferde, denſelben gequetſcht vier 
und zwanzig Stunden lang, hinter die Ohren. 1 


22. Der Ackerhahnenfuß, Ranunculus aruenfis, 
\ Linn. 


Auf Brachaͤckern, in naſſem Thonboden, und 
zwiſchen dem Getreide, bluͤht derſelbe im May und 
Julius. Der glatte liegende Stängel, wird einen 
Fuß lang, iſt blätterreich, und die Blätter find blaßgruͤn, 
langſtielig, dreylappig, und weiter zertheilt. Die 
Blumen find klein, und die krone blaßgelb, die Schup⸗ 
pe des Honigbehaͤlters herzfoͤrmig. Die Blume hin⸗ 
terlaͤſt acht runde flache Saamen, ſo an der Spiße und 
am Rande geſtachelt ſind. Die Wurzel und Saamen 
find unſchaͤdlich; aber Blumen und Blätter zernagen die 
Haut, Zunge und den Schlund. Ein Hund ſtarb in⸗ 

C 3 dess 


2 In Wechſelfiebern auf den Carpum, welches berienige Theil der 
Hand iſt, an welchem gemeiniglich der Puls gefühlet wird, gequet⸗ 
ſchet aufgebunden, fol es vortrefliche Dieſte leiſten, welches ſelbſt⸗ 
de Haen beſtätiget hat. Solche Kurarten find deſto angenehmer, 
ie unge man den Kranken mit vielen Einnehmen überlaͤſtig 
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nerhalb drey Tagen, von zwey Loth ausgepreſtem a 2 
te an Krämpfen. 


23. Der weiße Waſſerhahnenfuß, Waſſer⸗ 
5 feuchel, Waſſerleberkraut, Ranunculus aqua- 
tilis. Linn. 


Er bedeckt im May und Julius die Oberfläche der 
Teiche und anderer ſtehenden Gewaͤſſer oder Fluͤſſe, mit 
ſeinen weißen Blumen. Der lange Stängel ſchwebt 
im Waſſer an einem Packe von Wurzelzaſern, die das 
Kraut gleichſam vor Anker legen. Die Waſſerblätter 
find in viele parallele, lange haarzarte Blaͤttgen derge⸗ 
ſtalt zerriſſen „daß der ganze Umfang des Blattes rund 
iſt. Die aus dem Waſſer hervorragende Blumen ſind 

weiß, in der Mitte gegen den Fruchtknoten gelb, und 

ihnen mangelt der Hahnenfußglanz. Die rundliche 
Frucht iſt aus gerunzelten, 1 Saamen zuſam⸗ 
mengeſeßt. 

Die Schärfe der Blumen, und im Kraute vor der 
der Bluͤhtzeit, macht an. der W Blaſen, und in der 
Naſe Nieſen. | 


24. Der große, weiße Hahnenfuß mit Ahorn⸗ 
blaͤttern, Ranunculus plataniformis. L. 


Die Wurzel if in Scheiben eingehüllt, der Stan⸗ 
gel vier Fuß hoch, inwendig hohl in Geſtalt der Aer⸗ 
me zu Aeſten ausgeſtreckt, und die Blätter glatt, ſchoͤn 
gruͤn, geaͤdert, an den Enden eingefchnitten, die Blu⸗ 
me anſehnlich, der Kelch mattpurpurroth „ bie N | 
ſchneeweiß. 

Der Hahnenſuß mit Eppichplättern, Peterfi 17 
ranunkel Ranunculus Sardous * . klein, wollig von 
| Meter 
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Peterſilgenblatte, hat eine Menge weißer Wuͤrzelgen, 
dicke Blaͤtter, fo dreylappig zerſchnitten find, gelbe 
Blumen und Relche, aufrechte Saamenſpitzen, das 
Gift aͤußert ſich in den Walde und Stammblaͤttern 
am ſtaͤrkſten. 

Nach ſichern Verſuchen iſt das ganze Ranunkelge⸗ 
geſchlecht, den Pyrenaͤiſchen, den goldgelben uri comus) 
den kriechenden und den wolligen, deſſen gelbe Blumen ' 
am Fuße grüne Striche haben ausgenommen, giftig, 
und man hat von den prächtigen Farben der Gartenra⸗ 
nunkeln keine traurige Exempel. eee A, 


— 


Die Wolfsmilcharten, Euphorbia, Tithymalus, 


Das ganze Geſchlecht enthält einen weißen, aͤtzen⸗ 
den Milchſaft, der Blaſen an der Haut heraufnagt, 
und die Bettler bedienen ſich deſſelben zu betruͤgeriſchen 
N Geſchwuͤren. Sein Genuß macht Magenentzuͤndung, 
ſtarkes Erbrechen, heftige Stuhlgaͤnge. Der Eſſig iſt 
das krͤͤftigſte Gegenmittel. | e 


25. Die runde Wolfs milch, Euphorbia 8 
Linn. 


Ein uͤberall, und in den Waͤldern haͤufig vorkom⸗ 
mendes Gewaͤchs, ſo im May bluͤht. Der liegende 
Stängel, der einen Fuß lang wird, ſchießt eine Men⸗ 
ge Aeſte von ih. Die Blcktter fi nd ein umgekehrtes 
Ey. Die Blumen fißen in Dolden beyfammen, Die 
Blaͤtter der Blumenfrone tragen ſpitzige Hoͤrnergen, 
und Wurzel und Saamen treiben auf den Stohl 
gang. 
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7.19 26. Die Wolfsmilch, Sonnenwende, deren 


Staͤngel ſich nach der Sonne wendet, 
Euphorbia heljof opiä, Linn. 


Ein bekanntes Unkraut auf gebautem Grunde an 
Wegen, Brachfeldern „und ſonderlich an Huͤgeln und 
auf Bergen, ſo im May in der Bluͤhte ſteht. Ihr 
Stängel iſt glatt, wie die Blaͤtter, darunter die 
Staͤngelblaͤtter linienfoͤrmig, die andern borſtenartig 

ſind. An der Blumendolde iſt die Krone grün und uns 
gehoͤrnt. Ohngeachtet die Pflanze vom Vieh ohne 
Schaden genoſſen wird, ſo wird doch das Fleiſch und 

die Milch davon uͤbelſchmeckend. | 

T. 20 Die ſüße Wolfsmilch, Euphorbia ae, in. 
Waͤldern, waͤchſt einen Fuß hoch, und tragt lanzett enfoͤr⸗ 

mige Blätter, deren fünf am Obertheile des Staͤngels 
beyſammen ſtehen, und dem fuͤnfſtraligen Schirme zur 
Schirmdecke dienen. Die kleine Blume iſt roth, und 

die ganze Pflanze ſuͤs. { 
Die kleine braune Wolfsmilch wird auf den Fel⸗ 

dern einen Fuß hoch, iſt Euphorbia efula Linnai, und hat j 
wechſelnde lange, ſchmale Fadenblaͤtter, fo herabhaͤngen. ) 
Der Hauptſchirm hat fuͤnf eyfoͤrmige, ſpißige Blätter zum 
Schirmdgche, und macht viele, nochmals getheilte Stralen. 
f Die braungelbe Blumenblaͤtter ſtellen eine mondfoͤrmige 
z ꝙjꝓeyhoͤrnige d Sun vor. Ihre brennende Wurzel entzündet 
5 die Haut, und ſel (bft der Eſſig ſchwaͤchet ihre Purgirkraͤfte 
nicht. Vom Genuſſe der Blätter wird die Ziegenmilch ab⸗ 

führend, ohngeachtet eine Raupe auf dem Kraute lebt. 

| Die Eypreſſenwolfsmilch, Euphorbia cypariſſias 
Linn. auf Feldern, iſt dichte, theils mit Fadenblaͤttern, 

theils mit Borſtenblaͤttern beſeht. 


Die | 


) Die junge Pflanze ber Wolfsmilch iſt bem glagskraut vollkommen 
ähnlich, jedoch ſehr leicht zu unterſcheiben, indem dieſes einen 
harten Stengel hat, jenes aber einen hohlen, aus welchem ein 
weiſſer milchartiger Saft beym Entzweybrechen flieſſet, nach ſe⸗ 
nem alten 0 Eſula lacteſcit, fine lafte linaria ereſcit, Q 
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Die breitblättrige Wolfsmilch, Euphorbia la- T. 7 

thyris L. Springkraut, Cataputia minor, bluͤht im | 
Junius, treibt einen vier Fuß hohen, geraden , faftigen 
Stängel, mit dichten Lanzettenblaͤtten. Der Haupte | 
ſchirm macht vier Blattſtralen, die ſich in zwey thei⸗ | 
fen: die kleine Blume iſt gelblich, und die Frucht wie | 
eine grüne Kirſche, mit drey Saamenkoͤrnern verſehen. | 
Die Saamenkorner dieſer Milchpflanze erregen einen 
ſchneidenden Stuhlgang, Krampf und Entzuͤndung. 
Vom Saſte dieſes Geſchlechts vergehen die Hühneraus | 
gen, und man kann damit Blaſen ziehen. Die Milch e 
faͤrbt derſelbe roſenroth, er beizt das wilde Fleiſch an 92 
bösartigen Wunden weg, und dient zur e der | 
Geſchwuͤre an Pferden. | 


Die Giftpflanzen mit einfacher Blumendecke, 1. 


27. Aronskraut, gemeine Aronswurz, Zehrwurz, 

Fieberwurz, Aron, klein Schlangenkraut, deut⸗ 

ſcher J Ape Ke Arum maculatum. f 
222 


Der Ort find Wälder von feuchtem, ſchattigen Grun⸗ 
de, wo dieſe Pflanze im May und Junius bluͤht. Aus 
der knolligen, fleiſchigen, mehligen, klebrigen Wurzel, 
voller Zaſern waͤchſt ein ſpannlanger oder fußhoher, ein⸗ 
facher Stängel herauf, an deſſen Fuße oder aus der 
Wurzel eſpontonfoͤrmige, große, glaͤnzende Blätter auf 
langen Stielen ſtehen, die bisweilen mit ſchwarzrothen, 
oder auch weißen Flecken bezeichnet, oder ungefleckt ſind, 

„oder dergleichen Adern an ſich tragen. Die Blumen⸗ 
ſcheide iſt groß, aufgetrieben, weißgruͤnlich, aufrecht 
gerade, inwendig bleichgruͤn oder weißlich, und endiget 
ſich in der Geſtalt eines Ohres, in eine ſcharfe Spitze. 
Die Säule der Befruchtungstheile ſieht wie eine blut 
rothe oder pur pur farbne Keule aus, und die reifen Bees 
C5 ren | 
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ren werden ſcharlachroth, enthalten einen Saft von 

eben dieſer Farbe, und haben ein oder zwey mit einer 

* Netzhaut überzogene Saamenkoͤrner. Am Fuße der 
keulenfoͤrmigen Saͤule befinden ſich die Eyerſtoͤcke. Da 
hier Kelch und Staubfaͤden fehlen, fo erfeßet die Reis 
he von Honigdrüſen an der Saͤule, und von vierecki⸗ 
gen Staubſaͤcken den Mangel. Ueberhaupt iſt der 
Bau der Pflanze in Abſicht auf die eee 
für den Votaniſten ſehr problematiſch. 

Die ganze Pflanze iſt ſcharf, und das Glaͤtter⸗ 
werk noch ſchaͤrfer als die Wurzel, welche blos zur 
Bluͤhtzeit gelinder wirkt, und vor dem Blaͤttertreiben, 

und nach dem Abbluͤhen im Herbſte ein dauerhaftes Bren⸗ 
nen im Schlunde hinterlaͤßt. Von Waſſer oder Wein⸗ 
aufguße auf friſche Blaͤtter erfolgt ein toͤdtlicher Magen⸗ 
krampf. Das Abtrocknen mildert ihre Schaͤrfe. Der 
milchige Saft der friſchen Wurzel und Blaͤtter faͤrbt 
den Veilgenſaft gruͤn; woraus man auf ein Laugenſalz 
ſchließen Eönnte x wenigſtens iſt hier der Eſſig von gu⸗ 
tem Nußen. Die mit Wein oder Eſſig abgekochte und 
eingedickte Wurzeln und Blaͤtter leiſten nach den neuern 
Verſuchen vortrefliche Dienſte, den Magen zu ſtaͤrken, 
ohne ihn zu erhitzen, verdickte Saͤfte aufzulöfen, den 
Bruſtauswurf zu befoͤrdern, und in der Bleichſucht, 
| Schwermuth, Hypochondrie, Gicht, und aͤußerlich in 
debe Geſchwuͤren. In England miſcht man 
unter die Wurzel etwas gemeine Seife zum Waſchen. 
Die Beeren faͤrben und ſchminken roth. Die in Aron⸗ 
0 blaͤtter gewickelte Kaͤſe werden nicht von den Maden 
angegriffen, und die Bären ſuchen dieſe Pflanze auf. 
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28. Der eee ſcharfes Floͤhkraut, T. 21 
brennend Pferſichkraut, Muͤckenkraut, Pfauenſpie⸗ 
gel, Floͤhpfeffer, Polygonum hydropiper, 
Linn. Perficaria. 


Die Pflanze waͤchſt an feuchten Orten, Woſſer⸗ 
graͤben, und bluͤht im Auguſt und September. Der 
knottige Stängel wird zwey Fuß hoch, und tragt groſ⸗ 
ſe, lanzettenfoͤrmige, glatte, gewechſelte Blätter auf 
langen Stielen, ohne Flecke. Die kleinen, haͤufige, 
purpurrothe Blümchen ſetzen an den Aſtgipfel dünne 
Aehren an. Ihre Krone iſt weiß oder roͤthlich. Je. 
des Blümchen hinterlaͤßt ein glaͤnzendes, flachdreyſeitiges 
Saamenkorn. Am Staͤngel und den Aeſten erſcheint nocgcg 
eine kurze, breite, weißliche oder roͤthliche Scheide. | 

Das Kraut beſitzt eine beißende Schaͤrfe, ohnges | 
achtet doch, der daraus gepreßte Saft nur gelinde fauer | 
ſchmeckt. Der Aufguß oder das davon abgekochte Waſ⸗ | 
fer treibet mit Gewalt den Harn in der Waſſerſucht, | 
im Steine, in Verſtopfungen der Eingeweide.  Yeufe 1 
ſerlich dient das Waſſer in alten, hartraͤndrigen Ger N 

| 
| 
| 
| 
| 


ſchwuͤren, und gegen das faule Fleiſch, fo wie im Kly— 

ſtire gegen den Stuhlzwang. Das Kraut mit Salz 

geſtampft, zertheilt Quetſchungen, und reinigt Wun⸗ 

den und Geſchwuͤre an Menſchen und Pferden. Das 
Kraut dient auch zur gelben Farbe. 


29. Der gemeine Wunderbaum, Ricinus com- T. 22 
munis. Linn. Agnus caſtus. 


Er geht in Deutſchland in Zeit von einem Jahre T. 23 
auf. Sein Stamm iſt glatt, und gruͤn, oder roth. 
Die Blätter find groß, glänzend grun, und ſtrecken ſich 
wie Finger aus. Sein Saame macht das heſtigſte 
Erbrechen, und den Magenbrand, ohngeachtet man 
ſein ausgepreßtes Oel in Amerika in Lampen ges 
brau⸗ 
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i brauchet.) Dieſer Baum erreicht in den deutſchen Gaͤr⸗ 
0 ten eine Höhe von ſieben bis acht Fuß, und ſetzt im Auguſt 
Bluͤthe. Die maͤnnliche Blumen haben eine einblaͤttrige, 
fuͤnftheilige Blumendecke, die nebſt den haͤufigen, aͤſtigen 
Staubfaͤden gelb find; die weiblichen haben eine dreythei⸗ 
lige Blumendecke, ſo violettfarben iſt, und einen Frucht⸗ 
knoten mit dreyborſtigen Griffeln, und geſpaltenen Nar⸗ 
ben von hellrother Farbe. Die geſtachelte Saamenkap⸗ 

ſel enthalt drey eyrunde Saamen. 0 


N a Need 


7.8 30, Der Kellerhals, Kellerkraut, Seidelbaſt, 
| Laͤuſekraut, Lorbeer kraut, Bergpfeffer, falſcher Pfeffer⸗ 
f ſtrauch, deutſche Pfefferſtaude, Pfefferbeere. Daphne 


mezereum Linn. Coccognidium, Laureola. 
E g 


Dieſer Strauch iſt in den Waͤldern kalter Gegen⸗ 
den, und der Berge gemein; er bluͤht im Maͤrz, und 
bisweilen noch im Schnee des Februars, und man erzieht 
ihn wegen ſeiner wohlriechenden Blumen in Gaͤrten. Die 
Staude wird ſelten ſechs Fuß hoch. Der Stängel treibt 

kai Br | dichte 


*) Nicht ohne Urfache fügen wir hier eine andere Abbilbung bey, 

5 nämlich: des wirklichen Rieinus communis Linnæi; ſeu Ricinug 

vulgaris Bacchini, feu Ricinus albus Rumpti ; gemeiner Wun⸗ 

berbaum: beſſen SGaamen in unſern Apotheken unter dem Na⸗ 

men Semina Cataputiæ major is: fo wie auch bie Saamen des 

Jatropha curcas Linnæi, 5 Ricinus americanus major Bachini 

aufbehalten werben. Die Beſchreibung ſcheinet Herr Halls von 

i bieſen genommen zu haben, denn wirklich deſſen von ſeiner 

1 Aid grau und weißgefleckten Hülſe aufgelofte Saamen be⸗ 

ättigen bie obbemeldte heftige Wirkung; ber Agnus caſtus 

Linnéi hingegen, ber auch nicht fo haufig gepflanzet wirb, hat 

ſich durch fo ſchädliche Folgen nicht bekannt gemacht, auch zahlt ihn 

keinesfalls Herr v. Jaskiewitz unter feine Pharmaca regni vd- 

getabilis. Dieſes kann ich mit eigener Erfahrung beflättigen, | 

ich trug unter andern Kräutern als Medicine Stud. bieſe aufge⸗ 

Löfte Saamen nach Hauſe, legte ſolche in eine Koffeeſchaale, 

meine im sten Monate ſchwangere Quartierfrau trat in mei⸗ 

ner 108 e in mein Zimmer, ſah ſelbe vor Zirbesnüßel 

an, und koſtete 3 davon; in kurzer Zeit bekam ſte ein hefti⸗ 

ges Erbrechen und Laxiren, welches fie mit häufiger warmen 

Milch ſtillte, ohne ſich ſelbſt, noch der Leibesfrucht ben gering⸗ 

ſten Schaden beyzuſügen. Nach neueren Erfahrungen wirb bas 

185 als ein untrügliches Mittel wiber den Banbwurm 
empfohlen. a 5 8 8 
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dichte Aeſte, die mit einer glänzenden, grauen und zaͤhen 
Rinde überzogen find. Die Blatter find zart, glänzend, 
glatt, ſattgruͤn, lanzettenfoͤrmig, und tragen eine erhabene 
Mittelader. Die Blaͤtter ſproſſen erſt nach verwelkter 
Bluͤhte in den erſten Fruͤhlingstagen hervor. Die Blu⸗ 


langen, gedrungnen Reihe, gewoͤhnlich drey und drey bey⸗ 
ſammen. Der Untertheil der Krone iſt haarig, und 
fie ſelbſt zaͤhe und feſte. Der Relch mangelt. Die 
teichterförmige Blume theilet ſich an ihrer Mündung in 
vier eyfoͤrmige, geöffnete Blätter, Vier Staubfäden find 
kurz, und vier länger. Die aufgerichtete Staubſaͤcke find 
zweyfaͤchrig, und die gruͤnen Beeren, von der Größe der Erb— 
fen, werden im Auguſt reif und ſcharlachroth; fie find eins 
faͤchrich, und rund, und verſchlieſſen ein rundlich und flei— 
ſchiges Saamenkorn. | 

Die Beeren erregen, ſo wie die übrigen Theile der 
Pflanze, Blaſen auf der Haut, ein ſtarkes Brennen im 
Schlunde, einen unausloͤſchlichen Durſt, anhaltende Lei— 
besſchmerzen, hitzige Fieber, und ziehen den Tod nach 
ſich. Das Rindvieh leidet davon eine blutige Ruhr, und 
Woͤlfe und Hunde ſterben davon. Selbſt die Bienen flie⸗ 
hen die Blumen. Die Giſtbeeren dienen dem Mahler zur 


Farbe. Die ruſſiſche Frauensperſonen ſchminken oder ents 
zuͤnden vielmehr damit ihre verbluͤhte Wangen. Das 


vom Kraute abgekochte Waſſer iſt dienlich krebsartige 


Geſchwuͤre rein zu waſchen. Die Norweger legen die 
Rinde in der Gicht auf die ſchmerzhafte Stellen.) 


31. Der 


») Dieſe Rinde iſt ſeit ein paar Jahren in bie Arzneykunſt anſtatt 
den blaſenziehenden Pflaſtern ꝛc. eingeführet worben, wird 
aber wiederum von den meiſten, theils wegen vielen Unbequem⸗ 
lichkeiten, theils wegen ibrer zu grauſamen Art zu wirken, 
verworfen. 5 | 


men find Pferſichbluͤhtfarben, und ſchoͤn von Anſehn, und 
fißen ohne Staͤngel an den Gtrauchäften in einer 
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Der immergruͤne Kellerhals, Daphne 


laureola. Linn. 


Der Strauch waͤchſti im Oeſterreichiſchen bis zur 56h 

von fuͤnf Fuß, und blüht im Marz. Die Krone ift gruͤn⸗ 
gelb, einblaͤttrig, trichterfoͤrmig, von vierſpaltiger Muͤn⸗ 
dung, und die einfaͤchrige, kleine fpißrunde Beere erſt 
gruͤn, und nach der Reifung ſchwarz. Der einzige Saa⸗ 
men hat die Figur von einer Keule. Die Staude hat 
mit der vorigen nicht nur viele Aehnlichkeit, ſondern 
auch die giftige Beſchaffenheit gemein. 


Al. Abſchnitt 
Die betaͤubende Giftpflanzen. 


| EDEN verrathen ihr Gift durch ihre ſchaͤdliche Ausduͤn⸗ 
ſtungen, das iſt, durch den Geruch, der in Zim⸗ 

mern eckelhaft iſt, den Kopf einnimmt, und träge, ſchwind⸗ 
lich, gleichguͤltig und ſchlaͤfrig macht. Die vorhergehen— 
de ſcharfen des erſten Abſchnitts, wirkten durch Gefuͤhl 
und Geſchmack; fie uͤberſpannten die Empfindung des Ger 
fuͤhles. Die betaͤubende wirken umgekehrt, ſie entſpannen 
das Gefuͤhl dadurch, daß fie die Nervenkraͤfte laͤhmen, 
und ſonderlich die Einbildungskraft und das Gedaͤchtniß 
benebeln und verfinſtern. Sie machen zuletzt wahnwißig 
und raſend, und verduͤnnen oder zerſtoͤren vielmehr das 
Blut, ſo daß der todte Koͤrper aufſchwillt, blutet, geſchwin⸗ 
de fault, und über und Über vermöge des aufgelöften Blu⸗ 
tes, ſchwarzblaue Brandflecken bekoͤmmt. 5 

Zur Nur, oder dem Gegengifte nimmt man ſtaͤ⸗ 

kere Doſen von Brechmitteln, als man ſonſt gewohnt 
iſt zu nehmen. Man fügt dieſen eine Menge laues 
Waſſer, oͤliche Getraͤnke, Purganzen, Tabacks⸗ und Geis 

fenklyſtire zu, und reizt den Schlund durch eine rauhe 

Feder, das Gift wieder auszuwerfen. Wenn das Ber 

f tkaͤu⸗ 
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tzubungsgiſt ſchon Zeit gewonnen, in die Milch und 
Blutgeſaͤße uͤberzugehen, fo iſt der Eſſig, der Saft von 
Limonien, Citronen, Johannisbeeren und dergleichen das 
beſte Mittel nebſt dem Blaſenpflaſter im Racken. Man 
erweckt die ſchlafende Lebensgeiſter durch ſtarkriechende 
Dinge, die man vor die Naſe haͤlt. Innerlich gebraucht 
man den Wibergailextrakt, Bieſam und andere Sachen, 
ſo die traͤgen Nervenſaͤfte wieder herbeyrufen. 

Das Geſchlecht der Nachtſchatten, Solanum, 
werde ich, da es einmal in uͤbelm Rufe ſteht, hier blos 
als verdächtig anfuͤhren, weil man von deſſen giftigen 
Wirkungen wenig, oder doch unzuverlaͤßige Machriche, 
ten hat; dahin die einſchlaͤfernde Judenkirſche, Phy- 
ſalis ſomnifera, ein kleiner Strauch von zwey Fuß 
Höhe mit laͤnglichen, ungezackten Blättern, blaßgelber 
radfoͤrmigen Blumenkrone, von zottigem, nach Ver⸗ 
welkung der Blume aufſchwellendem Relche, und gelben 
oder rothen Kirſchen, von deren Saamen die Hühner 
ſterben. 

Die Kiebesäpfel, Goldaͤpfel, Solanum Iycoperfi- 
cum Linn. haben einen zwey Fuß hohen, haarigen 
Stängel; gelbgruͤne Blatter von mehrern Ausſchar⸗ 
tungen. Im Herbſte erſcheinen die mattgelben kleine, 
glatte Blumen, an einfachen Traubenkaͤmmen, auf 
welche ein kugelrundes, weiches, gruͤnes, gelbes, rothbaͤ⸗ 
ckiges Aepfelgen mit rundem, platten, haarigen Saa⸗ 
men folgt. Die ganze Pflanze riecht etwas uͤbel. Die 
Alten ſchreiben den Aepfelgen einen verliebten Wahnwitz 
zu; allein die Italiener würzen und verſpeiſen ſie mit 
Salz und Oel. 

Der Bitterſüßſtrauch, Hinſchkraut, ſteigender 
Nachtſchatten, Maͤuſeholz, Solanum dulcamara Linn. 
an feuchten, ſchattigen Orten und Waſſergraͤben, blüht 
im Julius. Die lange, ruthenförmige Stängel dieſes 
ſtrauchartigen Gewoͤchſes, ſchlingen ſich um andere Re⸗ 

ben⸗ 


T 
benſtraͤucher, um ſich in einiger Höhe der Welt zu zeigen: 
Die Blätter wechſeln am Stiele, find unten herzfoͤr— 
mig, die obern ſetzen einen meiſt zwey Blattlappen an, 
und ſind zugeſpitzt, aber ohne Zähne oder Ausſchartung. 
Die violetfarbne Blumen hängen traubenweiſe an Ne⸗ 
benſtaͤngeln, und bilden mit ihren geſchloſſnen Staub⸗ 
ſaͤcken, mitten in der Blume einen vorragenden gelben 
Zapfen. Die Beeren find laͤnglichrund und ſcharlach— 
roth. Die kleine, rundliche, gelbe Saamenkoͤrner liegen 
in der FOrGfafFigeeR Beere in zwey Reihen der Länge 
na 

19 Die Rinde der Wurzel und der dicken Zweige be⸗ 
| fißt eine. vortrefliche, ſeifenartige, verduͤnnende, auflö⸗ 
ſende Kraſt, reinigt und ſcheidet die Schaͤrfe aus dem 
Blut, und führt ſonderlich in der ſchleimigen Engbrüs 
ſtigkeit, die Schaͤrfe durch den Harn ab. Kinndus 
ſchreibet dem Aufguße von der Wurzel und den Zwei⸗ 
gen den Vorzug vor allen fremden Holzteaͤnken zu. Die 
Hirten hängen das Laub dem keuchenden Rindvieh an 
den Hals. Der Beerenfaft der ſchleimig iſt, vertreibt 
die Flecken vom Geſichte und dem Leibe, und das fri⸗ 

ſche Kraut vertreibt Maͤuſe und Ratten aus den Vor ⸗ 
rathskammern und Stuben. | 


| T.24 Der kleine Nachtſchatten, Solanum nigrum, an 


öffentlichen Oertern, Gartenzaͤunen, fandigen Stellen 
in Gaͤrten und Miſthaufen, bluͤht im Julius. Der 
gewundne aͤſtige Staͤngel wird etwa einen Fuß hoch. 
Die eyrunden Blätter haben einen dichtgezaͤhnten Rand, 
und Stiele. An den weißen Blümchen bilden die 
Staubſaͤcke eine gelbe Spitze in der Blumenmitte, Die 
Beeren ſind erſt gruͤn, denn ſchwarzglaͤnzend, und von 
der Groͤße der Erbſen. 

Die Schweine ſterben von dieſem narkotiſchen 
Kraute, 4 0 0 ” die p den Enten und 
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Huͤhnern toͤdtlich. Indeſſen fand Spielmann ſowohl 
den waͤſſrigen Aufguß als ausgepreßten Saft der ganzen 
Pflanze an ſich und andern unſchaͤdlich, und drey Quent⸗ 

gen des aus den Beeren gedruͤckten Saftes trieben blos 

bey drey eben wieder geneſeten Perſonen, den Harn 
ſtaͤrker. Der Geruch fol Schlaf machen, wenn das | 
Kraut den Kindern in die Wiege gelegt wird. i 8 
n 7 | 15 


32. Der gemeine Stechapfel, Dornapfel, r. | 
Stachelnuß, Igelkolbe, ſtinkende Stechapfel, 


Datura ſtramonium. Linn. 


Er waͤchſt neben den Ackergraͤben, und blüht im 
Julius und Auguſt. Die Wurzel iſt dick, und un⸗ 
gleich zaſrig. Die Blätter des zwey Fuß hohen zer⸗ 
äftelten dreyeckigen Staͤngels find groß, glatt, breit, 
dunkelgruͤn, zart, geaͤdert, langſtielig, und machen am 
Rande. Winkelſpißen und Buchten, wie der Halbmond. 
Die Blume iſt groß, oft gefüllt, weiß, einblaͤttrig, 
trichterfoͤrmig, von eylindriſcher Roͤhre, länger als der 
Kelch, der einblaͤttrig, fuͤnfeckig, fünfzaͤhnig, bau⸗ 
chig waͤchſt. Die fünf Staubfaͤden ſtellen Pfriemen 
vor, und die Griffel einen Faden. Die Frucht oder 
der Stechapfel iſt beynahe eyrund, graubraun, zwey⸗ | 
fluaͤchrig, vierſchalig, erſt grün, geſtachelt, und enthalt‘ ö 
eine Menge niernfoͤrmiger Saamenkörner, die ſchwarz⸗ | 
flach, viel groͤßer und breiter als der Saame des Schwarz⸗ 
kuͤmmels (Nigella) und ohne Gewüͤͤrzgeſchmack find.‘ | 
Die ganze Pflanze ſchwitzt eine klebrige Feuchtigkeit 
aus, und ſelbſt ihr Geruch iſt widrig, und giftig. 
Schon vorlaͤngſt iſt der Stechapfel als eine beru⸗ 
fene Giftpflanze, und betaͤubendes Gift durch eine Mens 
ge tragiſcher Faͤlle an Menſchen und Vieh charakteri⸗ 
fire woe den. Dahin gehoͤret Kraut, Blume, ſondbr⸗ 
Balle deutſche Giftpflanz. D lich 


% e ( 0 


lich der in Woſſer, Milch oder Wein abgekochter Saar \ 


men, und fogar die Ausduͤnſtung dieſer Theile in Zime 


mern, vornehmlich der abgetrocknete Saamen. Durch 
dieſen ehrloſen Weg ſchlaͤfern Diebe und Hurenwirthe 
ihre Schlachtopfer ein, und berauben ſie mitten in ihren 
ſuͤßen Traͤumen. So berauſchen Ehebrecherinnen ihre 


gießen Bier auf die ganze Pflanze, wenn ſie ſich und 
andere berauſchen wollen. Auſſer dieſem pflegen ſich 
Leute an dem Stechapfelſaamen zu vergreifen, wenn ſie 
dieſen ſtatt des Schwarzkuͤmmels, oder des Saamens 
von der Klettenwurz und der kleinen Roſinen abkochen 
und gebrauchen. So zog der Genuß von zwey Loth 
Stechapfelſaamen, die eine Amme in Berlin, unter dem 
Kaffe in der Abſicht abgekocht getrunken hatte, die 


verlorne Milch wieder zu bekommen, heftige Uebelkeiten, 
ſchneidende Schmerzen im Magen, und ein gewaltiges 
Aufblaͤhen und Schwellen nach ſich. Man hatte dieſen 


mit Schwarzkuͤmmel verwechſelt, und fie ſtarb bey allen 


angewandten Fleiße einige Wochen darauf. Das gan⸗ 
ze Gewaͤchſe koͤmmt in Doͤrfern, Flecken, und vor den 


Thuͤren oft genug vor, und es iſt deſſen Ausduͤnſtung 
fuͤr einen, der des Morgens, wenn der Thau oder Res 
gen noch daran hängt, nüchtern bey dieſer Giftpflanze ſte⸗ 
hen bleibt, ſo auffallend, daß derſelbe von dem uͤbeln 
Geruche, Uebelkeiten und Kopfſchmerzen empfindet. 
Die Wirkſamkeit der Pflanze aͤußert ſich durch ei⸗ 
ne Berauſchung, Betaͤubung, Entzuͤndung, Verluſt des 


Gedaͤchtniſſes, durch Wahnwiz, Wuth, Begeiſterung 


von Hexereyen, Zittern, durch Kraͤmpfe, Auſſpringen 


der Sinnen, Schwindel, Unbeweglichkeit und Funkeln 


Maͤnner, und Verbrecher die Wache, und die Ruten 


der Sehnen, kalte Schweiſe, Schlummer, Schlag⸗ 
flüffe, entſetzlichen Durſt, Laͤhmungen, Stumpfheit 


der Augen, Sprachloſigkeit, großen Froſt und Hitze, 


Kopfſchmerzen, Roͤthe des Geſichtes. Durch eine ſcham⸗ 
er | iR: 


/ 
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loſe Geilheit, Zahnknirſchen und den Tod. Ein Blatt | 
aufs Augenlied gelegt, erweitert den Augenſtern. In 
den Leichen findet man das graue Gehirnmark voller 
Blut, von den zerſprengten Blutgefaͤſen. Aus dem 
zerſtoßnen und in Wein gewoefnen Saamen entſteht 
eine kuͤnſtliche, magiſche, und phantaſtiſche Tinktur, die 
einem Dichter den hoͤchſten Flug in Oden, durch ei— 
nen Trunk von unſerer botaniſchen Hypokrene verſchaf⸗ 
fen wuͤrde; indem ſie die Bilder der Einbildungskraft, auf 
das lebhaſteſte anfeuert, und den natuͤrlichen Muſenan⸗ 
trieb über alle Weinbegeiſteung bis zur Parnaßſpitze hin⸗ 
auf wirbelt. Einige der Vergifteten bezeigen ſich luſtig, 
andere ſchlafen als Stoiker ein. Ein Viertheil Quente 
chen vom zerſtoſſenen, unter Eſſig gemengten Saamen 
begeiſtert; hingegen toͤdtet ein halbes Loth ohnfehle 
bar. ARE 5 
Ein verliebter Alter hatte ein wohlgebildetes Maͤd⸗ 
chen durch Geſchenke und Schmeicheleyen auf feine Seis 
te gebracht. Um ſich ihrer Gunſt zu verſichern, und 
ihre Reitze entwickeln zu helfen, brachte er ihr ein Puls 
ver davon, nach einer groſſen Mahlzeit, in einer Tafle - 
Kaffee heimlich bey, die Geliebte wurde davon be⸗ 
rauſcht, ihre Augen funkelten Liebe, das Geſicht wurde 
mit einer vielverſprechenden Roͤthe uͤberzogen, ſie ſang 
anakreontiſch und ſchmachtend, empfand einen ausſchwei⸗ 
fenden Trieb zur Unzucht, entbloͤſte ſich, ſtammelte Be⸗ 
gierde, blickte mit feſtem Auge auf ihren grauen Adonis, 
endlich zitterte das ſchmelzende Maͤdchen, knirſchte, und 
bekam Kraͤmpfe. Der verliebte Alte — denn mein 
Bericht redet von dieſen Kraͤmpfen nur dunkel, holte in 
der Angſt den Arzt. Dieſer oͤffnete ihr den Mund 
mit Gewalt, und goß ihr einige Lothe Baumoͤl, hie⸗ 
rauf eine Menge Waller und zulezt Wein vom Glaſe 
des Spießglaſes ein. Es erfolgte das Erbrechen, und 
auf dieſes ein ſchnarchendes Schlaf. Den folgenden 
5 ä Tag 


en 


Tag beachte man ihe in und aͤußerlich Eſſig, und weil 
fie immer noch ſortſchlief, ein Brechmittel bey, wovon 
ſie wieder zu ſich ſelbſt kam. Sie war ſich von der 
Taſſe Kaffe an, der ganzen Seene nicht bewußt. 
Boerhave erzaͤhlt dieſen Fall. 
Ein Kind von anderthalb Jahren hatte den 16 
Sept. 1781 mit dem Saamen des Stechapfels ges 
ſpielt, und ſolchen heruntergeſchluckt. Sechs Stunden 
darauf ſtarb es. Es war nach dem Genuße deſſelben 
ſo ſteif geworden, daß man an demſelben weder Arm 
noch Fuß bewegen konnte. Endlich ließ die Sıeifpeit 
allmaͤhlich nach, und es erfolgte ein Erbrechen von ei⸗ 
nigen Koͤrnern. Die Mutter gab ihm warme Milch 
zu trinken, worauf es ſich erbrach, ruhig ward, und zu 
ſchlafen ſchien. In der Nacht roͤchelte es, es legte ſich 
ein blutiger Schaum vor den Mund, das Geſicht übers 
zog ſich mit einer ſchwarzblauen Farbe, und es ſtarb 
gleich darauf, ohne alle Zuckungen oder Bewegung. 
Der Unterleib der Leiche war aufgetrieben, und voller 
braunen Streife, das Gedaͤrme aufgeblaͤht, und man 
fand im Unterleibe viel ausgetretnes gelbes Waffe 
Magen und Gedaͤrme zeigte indeſſen keine Spur von 
Entzuͤndung; aber Teber Lunge und Milz hatten 
braune Streifen. In dem welken Herzen und den 
Adern war das Gebluͤte fluͤſſig, aufgeloͤſt und dünne, 
Alle im Gedaͤrme gefundene Koͤrner waren roh, ganz 
unverdaut; und hieraus laͤßt ſich folgern, daß das 
Gift des Saamens durch feine phlogiſtiſche Ausduͤnſtung 
unmittelbar in das Nerdenſyſtem, mit der Kraft des 
Opiums wirken muͤſſe, weil ſonſt der vom Safte be⸗ 
. ruͤhrte Magen am erſten entzuͤndet geworden waͤre, 
wie man an den fcharfen Giften beobachten kann. 
Selle Beytraͤge zur Natur und enter 
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Die Nur gegen dieſe Vergiftung bahn wir den 
| oſtindiſchen Frauenzimmern zu verdanken, die ihre 
Liebhaber im Beyſeyn ihrer Ehemaͤnner auf vorige 
Art ohne alle Borwuͤrſe zu vergnügen wiſſen. Sie 
verwecken dieſe, wenn es Zeit iſt durch ein Brechmittel, 
durch Eſſiggeruch, ſie reiben ihnen Hand und Fuͤße 
mit kaltem Waſſer, und es dienen dazu die Mf 
zenſaͤure, und ge ebenfalls. 


33 Schranz Bilfenfraut, Zigeunerkraut , 
Saubohne, Teufelskraut, Tollkraut, Hyo- | 
deyams niger, Linn. 


Es waͤchſt im Schutte, auf ungebauten Stellen; 
Kirchhoͤfen, und bluͤhet im Julius und Auguſt. Die 
Wurzel tſt lang, dick, runzlich, braun, inwendig weiß, 
und dauert zwey Jahre aus. Ihr Geſchmack iſt fett, 
und fie hat die Figur einer Spindel. Die ganze 
Pflanze bekleidet ein weiches Haar, und fie waͤchſt zur 
Höhe von zwey Fuß. Ihre Blätter find ungleich⸗ 
groß, werden nach oben zu immer kleiner, ſind lang, 
am Rande federartig ausgeſchweift, ohne Stiel und 
umgeben den haarigen Staͤngel von unten. Die Blu⸗ 
me bildet eine lockre Aehre, von blaßgelber Nrone, fo 
mit zarten Purpuräderchen ein Netzwerk macht. Der 
Kelch iſt einblaͤttrig, roͤhrenfoͤrmig, unten bauchig, 
am Runde fuͤnftheilig, und fallt nicht ab. Die Blu 
me iſt einblaͤttrig, trichterfoͤrmig, von einer kurzen 
Cylin derroͤhre, und hat eine aufgerichtete in fünf Lap⸗ 
pen getheilte Muͤndung. Die fuͤnf Staubfäden ſtellen 
Pfriemen vor. Der Staubſack und Eyer ſtock ſind 

| D 3 runde 
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rundlich, der Griffel ein Faden, der Staubweg 
knoͤpfig und das Saamenbehaͤltniß eine eyrunde, zwey⸗ 


% 


faͤchrige Kapſel mit einer Stuͤrze, die endlich abfaͤllt. 


Die Blätter der Pflanze machen etliche, doch nicht 
ſehr tiefe, aber ſpißige Ausſchnitte; am Ende ſind die 
Blätter ſcharf zugeſpißt, und ſie enthalten weißgrüne 


\ 


Adern. Meiſtentheils iſt der 55 0 mit den Aeſten, 


etwas dick, ſchwammig und gerade, 
und knorrig. 

Die ganze Pflanze iſt an ſich etwas klebrig, athe 
met einen widrigen, fehadlichen Geruch, und ſchlaͤfert 
dadurch die Menſchen ein. Kühe, Schaafe und Schwei 
ne genießen die Pflanze ohne Schaden. Mit dem Bils 


t aber auch krumm 


ſenſaamen machen die Roßhaͤndler die Pferde fett. Zwey 


Loth des Blaͤtterſaftes ſchadeten einem Hunde nicht, 
obgleich Gaͤnſe, Maͤuſe, Fliegen und andere Inſekten 
davon ſterben. 

An Menſchen verurſacht ſchon die Ausdüönſtung, 
oder der Gebrauch der Pflanze in Bädern, Bähungen, in 
der berufenen Herenfalbe , womit ſich ehedem die Zau⸗ 


berinnen die Schlaͤfe, und heimliche Oerter rieben, oder 


durch Klyſtire und Rauchen gefährliche Zufaͤlle. Auf 
den innerlichen Gebrauch der Bilſenwurzel ſtatt des ro⸗ 
then Enzians, oder der Wegwartswurzel, und im 


Salate ſtatt der Paſtinackwurzel, oder des Saamens 


ſtatt des Dill und Mohnſaamens, und der Frucht flatt 
der Haſelnuͤſſe find die traurigſten Aufteitte. erfolgt. 
Der Saame iſt klein, getuͤpfelt, rauh und nierenfoͤr⸗ 
mig. Ein halber Scrupel des Saamens ſtuͤrzt ſchon 
den Menſchen in Lebensgefahr. Von einem Serupel 
erfolgte die Epilepſie, und auf ein halbes Loth Kar 


ſerey. Die traurige Erſcheinungen, auf den Genuß 
der 2 fangeite f find ein leichter Wahnwitz von Froͤhe 


ligkeit, mit laͤcherlichen Stellungen, und Geberden, 


ein tra uriges Bezeigen, die * überläßt ſich den 


vr. 
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Hepenteiumen und der Idee der Wollüſte, oder ſie ſchweift 


in eine Zankſucht aus, und man fuͤhlet die Wuth der Be⸗ 
ſeſſenen, oder man verſinkt in eine unempfindliche Gleich- 


guͤltigkeit, in einen Temperamentsrauſch, der Kopf 


wird ſchwer, ſchwindlich, das Geſicht dunkel, falſch und 
gedoppelt. Die Augen find bis zum Funkeln gefpannt, 
man wird ſprachlos, an einigen Theilen gelaͤhmt, und 
zuletzt verfällt man in einen tiefen Schlaf, dem der 
Tod ein Ende macht. In den Leichen ftroßen die Blut⸗ 
gefaͤße der Gehirnhaͤute vom Blute, und der Magen 
iſt voller blauen Flecke. 

Die Landleute graben das Kraut um Johanne aus, 
und ſtreuen es in ihre Haͤuſer, gegen die Maͤuſe. Man 
hatte aus Verſehen in einem Kloſter unter Cichoriens 
wurzeln Bilſenwurzeln zu einem Salate aufgetragen. 
Die ſaftige Wurzeln machten! den Geiſtlichen Appetit. 
Man legte ſich zu Bette. In kurzem klagten einige 
uͤber Schwindel, andere uͤber Trockenheit im Munde, 
rauhen Schlund und Leibſchmerzen. Ein Geiſtlicher 
konnte die Ausdoͤrrung durch alles Gurgeln nicht mildern, 
und es ſchien ihm die Zunge, wie auf Kohlen geroͤſtet 
zu ſeyn. Die andern waren entweder betaͤubt, oder ſie 
bildeten ſich allerley Ungereimtheiten ein. So zerbiß 
der eine Haſelnuͤſſe, um ſie ſeinen Voͤgeln vorzuwerfen, 
der andere bildete ſich ein Herkules zu ſeyn, und bee 
muͤhte ſich einen Stuͤbenofen ſtatt eines Baumes, aus 
der Erde herauszureiſſen. Andere fangen in der Fruͤhe 
meſſe falſche Texte. Ein anderer ſahe aus den Buche 
ſtaben ſeines Gebetbuches, lauter Ameiſen werden, die 
herumliefen. Der Schneider konnte ſeind Naͤhnadeln 
nicht einfaͤdeln, und ſtach ſich uͤber der Arbeit blutig. 
Zum Gluͤcke hatte man unter dem Salat Oel, Eſſig 
und Salz gemiſcht; und ſie wurden alle gerettet. 

Nach Störks Erfahrungen hat ein waͤßriger - 
zug in der zuge SSR. „ Epilepſie, 
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Kraͤmpfen, heſtigen Schmerzen und heftigen Huſten, 
von ein bis ſechszehn Granen, guten Nutzen geſtiſtet. 


Ehedem weiſſagte die Delphiſche Orakelprieſterin, mit 


Hilfe dieſes Krautes, fo davon herba Apollinaris ge- 


nannt wird.) | 


Das weiße Bilſenkraut Hyofcyamus albus L. 
erzieht man in Gaͤrten; es legt daher unter den Haͤn⸗ 
den der Kunſt, dieſer wohlthaͤtigen Amme der Natur, 
durch die Miſchung der Erde, einen groſſen Theil ſeiner 
wilden Giftkraͤfte ab. Es wird etwa einen Fuß hoch, 
bluͤht im Auguſt und hat hellere, breitere, gelindere, 
behaartere, fo ſehr ausgezackte Blätter, die blaßweiße 


Blume ſeßt einerley Frucht, doch mit weißem Saar 


men. Indeſſen betaͤubt und fehlafert doch auch die 
Pflanze und der Saame ein. | 


34. Das einſchläfernde Bilſenkraut, mit dun⸗ 


kel violetner Btume, Hyofcyamus ſco- 
polia. Linn. 


Dieſe Pflanze, welche man in den deutſchen Waͤl⸗ 
dern antrifft, hat viele Aehnlichkeit mit der gemeinen 
Wolfskirſche, nur daß ihre Wurzel groß, knollig und 


weiß iſt. Der vierſeitige Stängel erreicht die Höhe 
von einem Fuße. Die Blatter ſind ſchmal, ſehr ge⸗ 


aͤdert, eyrundlich, der Blumenkelch glatt, und aufge⸗ 
blaſen, und die Krone purpurblau, das Saamenge⸗ 
baufe rund und ſchwarz. Man erzählt, daß die Schot⸗ 


ten den Saft dieſer Pflanze unter ihr Brod, Bier und 


Wein gemiſcht, und den Dänen im Lager hinterlaſſen 
N “haben, 


n unfern Gegenden flegt ber gemane Mann den Saamen in 
heftigen Sahne 1 e er ſtreuet den Saamen 
auf eine Glut, mit Beyhilfe eines Trichters fängt er ben Rauch 
auf, und, ſetzt den engen Theil des Trichters an den ſchmer⸗ 
zenden aufgefkeſſenen Zahn. Er | 


U 
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haben, welche davon eingefchläfert, und von den Schot⸗ 
ten erlegt werden. 5 | N 


36. Der Orant, Dorant, wildes Löwen⸗ 1. ° | 
maul, Kalbsnaſe, Teufelsband, Staͤrkungskraut, 
Affenſchaͤdel / Todtenkopf, Antirrhinum — 


orontium. Linn. V 


Er waͤchſet auf Brachaͤckern und Feldern, einen 1 
Fuß hoch, und bluͤhet das ganze Jahr. Der Stängel | 
ift aufrecht, aͤſtig, zottig und rundlich. Die Blätter 
find lanzettenfoͤrmig, weich, fett anzufuͤhlen, ſchmal, 
nicht ſcharf zugeſpißt, aber vom Geſchmacke bitter. Die | 
Blumen bilden eine Art von Aehre und der fuͤnſtheili⸗ | 
ge Kelch reichet Über die Rrone hinaus, iſt roth und 4 
zeichnet einen rauhen, gelben Gaumen. Die Krone 
iſt purpurfarb, mit einem gelblichen Filze bedeckt, und 
beſteht in einer breiten Röhre, aufgeſchwollnem Schlune 
de, umgeſchlagener Oberlefze, und kurzen Sporen an 
der Unterlefze. Die Figur des reifen Saamenbehaͤl⸗ 
ters macht an den drey aufſpringenden Stellen Loͤcher, 
die mit kleinen Schuppen verſehen ſind, und man glaubt 
daher, die Augentiefen eines Skeletkopfes, oder einen 
Menſchenſchedel vor ſich zu ſehen. Vormals gehoͤrte 
die Pflanze mit unter die ſieben Berufkraͤuter; und heut 
zu Tage weiß man, daß ſie giſtig iſt. 


36, Das Chriſtophskraut, Schwarzwurz, 4 
Chlriſtophoͤmurz, aͤhrenfoͤrmiges Schwarzkraut, „ 
a Wolfswurz, Heidniſch Wundfraut, 
* Actæa ſpicata. Linn. 


Sein Ort ſind hohe, waldige Verge „ und es blühee 5 vs 
im May und Junius. Es wird über zwey Fuß hoch. 
. 
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Die wurzel if ſchwarz, haarig, und rauh. Die 
Blätter find wie die Blätter der Doldengewaͤchſe aus⸗ 
geſchnitten, glaͤnzend, glatt, dreymal, und jeder Schnitt 
wieder dreymal aufgeſchlißt, und gezahnt. Die Blu⸗ 
men ſtehen an Traubenkaͤmmen, und ſtellen faſt einen 
eofoͤrmigen Straus dar; fie find klein, nebſt dem Kelche 
weißlich, und fallen im Verbluͤhen mit dem Kelche ab. 
Die Beeren find ſchwarz und im Herbſte reif und tro⸗ 
cken. Die vier Blumenblaͤtter find an beyden Enden 
zugefpißt. Bisweilen zeigen ſich dreyßig haarfoͤrmige, 
oben breitere Staubfäden. Die ovale, glatte, ein⸗ 
faͤchrige Beere enthaͤlt viele halbkuglige Saamen in 
zwey Reihen über einander. Die mit Alaun gekochte 
Beeren machen eine ſchwarze Tinte. 

Das Kraut zieht Blaſen auf. Eine einzige Bee⸗ 
re bringt ein Huhn ums Leben. Die Wurzel kann 
man ohne Nachtheil ſtatt der ſchwarzen Nieſewurz ge⸗ 

5 brauchen, und vom Beerenextrakte bichten wolf Gran | 
Er nicht den mindeſten Schaden an. 
f | 


* 


T. 26 37. Der Sommerlolch, Lolch, Löber, Toll⸗ 
korn, Kuhweizen, Twalch, Treſpe, Treſpendort, 
0 e Sarg Lollhafer, Lollium temu- 
N lentum. Linn. 


Dieſes Soathukraut. miſchet ſi 1 haͤufig unter die 
Getreidearten, den Weizen, Dunkel, Einkorn, Rog⸗ 
gen, Gerſte und Hafer, auf feuchten Aeckern, und nach 
den Ueberſchwemmungen eines naſſen Fruͤhlings. Es 

bluͤhet im Auguſt, und ſein Halm wird zwey, oft fo / 
gar fünf Fuß hoch, und macht Gelenke mit glatten 
Grasblaͤttern. Die Blumenahre enthaͤlt oft achtzehn 
kleine Aehren, die grün oder roͤthlich, breitgedruͤckt, 
mit vielen Stacheln beſetzt 325 Die allgemeine Aeh⸗ 

re 
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re wird einen Fuß hoch, und jedes Aehrgen hat acht 
kleine Blümgen, Anſtatt der Krone find zwey gruͤne 
Blaͤtter, darunter ſich eins in einen Stachel endigt. 
Der Saame iſt braun ſchwarz, oval, breitgedrüdt, füß- 
lich an Geſchmack, und wie die ganze Pflanze ohne 
Geruch. e e 

Wenn der Saame roh genoſſen, oder unter ans 
deres Getreidemehl gemiſcht wird, welches ſich alsdenn 


mit Waſſer nicht ſo, wie das Roggenmehl zu einem 


Teige verdickt, oder in Bier oder Brandwein geweicht, 
ſo werden Menſchen und Thiere davon berauſcht, und 
wie betaͤubt. Das mit anderm Mehl gemengte Brod 


macht im Waſſer gekocht eine Menge Schaum; das 


Mehl gaͤhrt nicht ſo leicht. Roͤſtet man den Treſpen⸗ 
faamen in einem Zimmer, fo empfindet man Kopf 
ſchmerzen und Betäubung. Dieſes verurſacht ſchon das 
Gaͤhren des Brobteiges, oder wenn man dergleichen 
Brey kocht, und genießt. Dergleichen Kornbrannt— 
wein ſchaͤdet den Erwachsnen mehr als Kindern. 

Die giftige Wirkung veranlaßt Kopfſchmerzen, 
Berauſchung, Schwindel, Schlaf, Berwirrung der 
Sinnen, Dunkelheit der Augen, ein falſches Gehoͤr, 
Zittern, Ermattung, Magenſchmerzen, Bangigkeit, lee⸗ 
re Reize zum Erbrechen, ſtarke Schweiße, Krampf, 

Lähmung, Wahnwiß, Schlagfluͤße, und einen langſa⸗ 
men Tod. | 

Der Saame dauret drey Jahre lang unter der 
Erde. Man ſiebe alſo das damit angeſteckte Korn, 
vor dem Mahlen, oder Ausſaͤhen durch ein Treſpenſieb, 


deſſen Loͤcher laͤnglicher, als an den Radeſieben ſeyn 


muͤſſen. An einigen Orten verfpeifet der duͤrftige Lands 

mann den Brey von Treſpenſaamen, mit gemeinem 

Sauerkohl, den man für das beſte Gegengift hält. Ei⸗ 

nige Vranntweinbrenner vermiſchen ihn zum Korn, wie 

2 zu 5 um den Kornbranntwein, dadurch rauſchend zu mas 
| chen. 
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chen. Das Mehl empfehlen einige Aerzte aͤußerlich 
zum Umſchlage im Seitenſtechen, als ein gutes ſchmerz⸗ 


ſtillendes Mittel. 
i 


38. Falſcher Gaͤnſefuß, Saumelde, Sautod, 


Chenopodium hybridum. Linn. 


Dieſe Melde waͤchſt im Gartenlande, und blüht 


im Junius oder Julius. Der unangenehme Geruch 


koͤmnit mit dem gemeinen Stechapfel überein. Der 
Stängel iſt glatt, das Blätterwerk ſaatgruͤn, voͤllig 


glatt, herzfoͤrmig, von gezaͤhntem Rande, und den 


Blaͤttern des Stechapfels aͤhnlich, von ſieben Buchten 


und ſieben Randzaͤhnen. Der Kelch hat fünf eyrunde, 
hohle, am Rande membranoͤſe Blätter fo nicht abfallen. 


* 


Die Blume fehlt, und der linſenfoͤrmige Haame liegt 


im geſchloſſnen Kelche. Die ſtinkende Pflanze toͤdtet 
Schweine, und der Menſch wird vom Genuße ſchwind⸗ 
lich, bloͤdaͤugig, der Stern erweitert ſich, die Glieder 


zittern mit Entkraͤſtung, Lippen und Zunge werden 
ſchwarzblau, und das Auge und der ganze Leib über 
zieht ſich mit einer gelben Farbe. Man heilte die 
Kranken durch Brechmittel, Baumoͤl und Eſſig; allein 
das eingedrungene Gift hinterließ die gelbe Farbe, das 
blöde Geſi ht, und die Entkraͤſtung auf etliche Tage. 


N 39. Der Taxbaum, Eibenbaum, Taxus bac- 


cata. Linn. 


Man trift dieſen auſſer den Gärten, auch in groſ⸗ 
ſen Waldungen, zwiſchem anderem Tangel und Nadel⸗ 


holze an, da er denn im April und May ſeine Bluͤthe 
onſeßt. Es erreicht dieſer ſchoͤne, immergruͤne Strauch 
ein ziemliches Alter, er waͤchſt bald hoͤher, bald nie⸗ 

5 5 | drig 
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drig, und erreicht nicht leicht die gewohnliche Staͤrke 
eines Baumes.) Sein Bolz iſt rothbraun und von 


Feſtigkeit, und dient zu den Arbeiten der Drexler, 


Kunſttiſcher, der Inſtrumentmacher und Pfeifenmacher, 
der Fournirer, indem es die ſchwarze Beize vor andern 
Hoͤlzern annimmt. Schwenkfeld empfiehlt die geraſ⸗ 


pelten Holzſpaͤne wider den tollen Hundesbiß „und den 


Rauch davon wider die Maͤuſe. Die Blaͤtter oder Na⸗ 
deln ſind von oben dunkelgtuͤn, glaͤnzend, von unten hell⸗ 
grün, und bleiben auch den Winter über am Strauche: 
ſie haben die Figur der Tannennadeln. | 

An der männlichen Pflanze fehlt der Kelch, und 


an deſſen Stelle oͤfnet ſich die Knoſpe mit vier Schup⸗ ’ 


pen. Statt der abweſenden Blume zeigen ſich viele 
unten in einander gewachſene Staubfäden oberhalb der 
Knoſpe; die achtfaͤchrige Staubſäcke hi ſich aller 
Orten am Rande. 

An der weiblichen Pflanze ſehlet Blume und 
Kelch ebenfalls, nebſt dem Griffel. Der Kyerſtock 
iſt ovalgeſpitzt. Die Srucht beſteht in einer ſaftigen, 
erſt kugligen, nachher an der Spitze offnen Beere, wel⸗ 
che nachdem das Fleiſch vertrocknet, einen bauchigen 
Becher macht. Der Saame iſt ein ovales, einziges, 
ſchwarzes Korn, ſo ſich mit feiner entbloͤßten Spie 
aus der zerplaßten Beere Negusteengt. „Die Herbſtbeere 
iſt hellroth. 

Plinius und Dioſcorides erklärten den Baum, und 
ſogar deſſen Schatten für giftig. Viele haben vom 
Genuſſe der Beeren keinen Schaden gelitten, ob gleich 


1 


die Nadeln dem Vieh Wers, ſeyn ſollen. Aus den 


Zweigen 8 ſich ae Figuren und Pyramiden 
f ſchnei⸗ 


# 


2 * Baum kann deſto mehr Schaden verurſachen, je häufiger die 


Gelegenheit iſt, ſolchen anzutreffen; es iſt nicht ſo leicht in 
und um Wien ein prächtiger Luſtgarten, deſſen ſonderbare 
Zierde nicht dieſer Baum in verſchiedenen Ryramiden geitalter 
ausmachte. * 
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ſchneiden. Nach dem Salmaſtus, Camerar und an 
dern eſſen die Kinder in England und Holland die Bae, 
ren ohne allen Nachtheil. . 
Daß die Pferde von den Blättern ſterben, iſt na ch 
den Erfahrungen des Percivals, der die Blätter für 
giftig erklärt, glaublich. Selle hatte einen Ana ben 
au beſorgen, der am ganzen Leibe dunkle Flecken, wie 
Floͤhſtiche, oder Petechien, ſchwarzangelaufene Lip⸗ 
er bekam, eine hellrothe Fluſſigkeit erbrach, und de ſſen 


Lebenskraͤfte ſich ſchnell erſchöpften. Der Knabe hatte 


eine Menge rother Taxusbeere genoſſen. Den Magen 


fand man ein wenig entzündet, und mit einem ſchwaͤrz⸗ 


lichem Schleime uͤberzogen; die Krankheit waͤhrte vie r⸗ 
zehn Tage, und der Knabe behielte noch alle Gegen⸗ 
wart des Geiſtes, da ſchon an ihm kein Puls mehr zu 
fuͤhlen war, und die Petechien begleitete kein Fieber, 
da der ſchleimige Saft der Beeren das Gift zu einem 
langſamen Uebel macht, ſo die Kraͤfte des Lebens, 
die Lebensgeiſter erſt durch Ermattung ſchwaͤcht, und 
denn durch gänzche e des Quells as 
tötet. 


2 


III. Abſchnitt 


Von den Giftpflanzen, die ſcharf und ber | 
tkaͤubend zugleich ſind. 


hre gemeinſchaftliche Eigenſchaft iſt, ſcharf zu ſchme⸗ 
2 cken, und übel zu riechen. Ihre Ausdünſtun⸗ 
gen verurſachen in verſchloſſenen Zimmern, Schwindel, 
Betaͤubung, Sinnloſigkeit, Schlafſucht. Ihr Genuß 
macht Eu tzuͤndungen im Magen und Gedaͤrme, Schluch⸗ 
zen, Erbrechen, Durſt, Verauſchung, Schwindel, 
. | Schlaf, 


3. 
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Schlaf, Mattigkeit, Blindheit, falſches Gehör, Gleich⸗ 
guͤltigkeit, eine gedaͤnkenloſe Schwermuth, Zittern, 
Kraͤmpfe, Wahnwitz, Blutungen, und eine geſchwinde 
1 15 


Faͤulniß. | 


A. 40. Die Belladonna, Wolfskirſche, Toll⸗r. ir 
kirſche, Waldnachtſchatten, Tollkraut. Atroa 
| Belladonna. Linn. 1 


Diefe einheimiſche Pflanze, fo einige Jahre hin 
durch perennirt, waͤchſet in gebirgigen Waldungen, im 
Solinger — Thuͤringer — Harzwalde, Deiſter und an⸗ 
dere ſchattigen Schlageholzungen, ſo wie auf Anhoͤhen 
der Waͤlder, und blüht im Julius und Auguſt. In 
Gaͤrten zieht man ſie, theils durch den Saamen, theils 
durch junge Pflanzen. Man ſaͤet den um Michael reis 
fen Saamen der ſchwarzen Beere, ſo man durch loſe 
Linnenlappen auspreſt, und an der Sonne trocknet, in 
etwas feuchte, für die Nordwinde durch Zaͤune oder Ger | 
baͤude gefichert, zweymal umgegrabne, mit kurzem Mi⸗ 13 
ſte geduͤngte, von Unkraut gereinigte, klein geharkte 
Erde, zu Ende des Oktobers duͤnne ein; man harkt 
ihm unter die Erde, bedeckt die Rabatte im Anfange 
. des Novembers mit Miſt gegen den Froſt, ſchaft im 
2 Fruͤhjahee den Miſt wieder fort, und begießt die Stel⸗ 
le, wenn dieſe trocken wird. Im Junius geht der 
Saame, faſt wie Peterſilge auf, die Pflanze treibt faſt 
wie eine Tabackspflanze, und erreicht die Kraft zu bluͤhen, 
ſelten im erſten Jahre. Zu Ende des Oktobers ſchnei— 
det man die kleine Staude über der Erde ab, man 
ſchaft das Unkraut fort, bedeckt den Plaß mit dem 
Wintermiſte, und erwartet den neuen Trieb mit ſeiner 
| bläus 
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blaͤulichen Farbe, die Purpurbl üthe, und die ſchwat 
ze Kirſchen, für die man alle Raͤſcher, und inſonder⸗ 
heit Kinder nicht zuviel warnen kann. Junge einjaͤh⸗ 
rige Pflanzen, oder nicht zu dicke Wurzeln verbeſſert 
man, wenn man eine Pflanze von vier, bis ſechs Blaͤt⸗ 
tern in gute Erde; in den Schatten eee und oft 
begießt. 

Die Wurzel iſt lang und dick, ‚ und ber Staͤngel 
dünne, etwa drey oder vier Fuß hoch, dunkelroth, und 
zu Aeſten ausgebreitet. Die Blätter ſind fuͤnf bis 
ſechs Zoll lang, langrund, derb, ſpitz, dunkelgruͤn, von 
unten etwas hellgrün, weich, haarig „groß und ohne 
Zaͤhne. Die viele Blumen draͤngen ſich mit ihren 
Stielgen aus den Blattwinkeln hervor, und haͤngen nach⸗ 

her niederwaͤrt . Sie ſind groß, een m ge⸗ 
ſtreift, inwendig purpurroth, am en. gelb, und 
von auſſen gruͤnlichroth und behaart. Der Nelch iſt 
einblaͤttrig, hoͤkrig, in fünf geſpißte Lappen getheilt, 
und faͤllt unter der Kirſche nicht ab. Die einblaͤttrige 
Blume oͤfnet ſich mit einem ovalen Schlunde „ deſſen 


Nand abſteht, in fünf faft gleichförmige Lappen, ent- 


. halt fünf Staubfäden, wie Pfriemen gebogen ‚ ber 
Eyerſtock iſt halb eyrund, der Griffel ein gebogener 
Faden, der Staubweg knoͤpfig, und die Kirſche oder 
große Beere kegligrund, zweyfaͤchrig, glaͤnzend, und 
der haͤufige Saame bapiansn nierenfoͤrmig, klein und 
getüpfelt. 

Eine Menge tragiſcher Werichte) die alte und neue 
Schriften von der giftigen Eigenſchaft der durch ihr 
ſchoͤnes Anſehen, und den ſuͤßen Geſchmack verfuͤhrenden 
Wolfskirſche bekannt gemacht haben, verſichern uns von 
ihrer Schaͤdlichkeit, und beſtaͤttigen ihr Gift, womit 
das daͤniſche Kriegsheer des Sveno, durch die Schot⸗ 
ten, die den Saft der Kirſche unter das Getraͤnke Hr { 
unglü % 
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ungfüuflicheriweife eingeſchlaͤfert, und durch einen Ueber⸗ 
fall zu Grunde gerichtet wurde. 
1 Die Schaafe genießen das Kraut ohne Nach⸗ \ 
theil; obgleich die Wurzel und Blätter ebenfalls 
giftige Beſtandtheile enthalten, der Genuß der Kir⸗ 
ſche entzundet den Magen und Schlund, zum Kram 
pfe, Durſte, Erbrechen, Aufſchwellen, Kopfſchmer⸗ 
zen, Blindheit, Wahnwitze; er ziehet Berauſchung, 
Schwindel, Schlafſucht, Zittern, und den Tod nach 
ſich. 

Das Beyengife find Brechmitkel j erweichende, 
abfuͤhrende Klyſtire. Wurzel und Blätter preiſet 
man zum aͤußerlichen Gebrauche, in Umſchlaͤgen und 
Salben bey entzuͤndeten Geſchwuͤlſten, und krebsarti⸗ 
gen Geſchwuͤren an. Aus den eingeweichten Kirſchen 
ziehen die Maler eine ſchoͤne gruͤne Farbe aus, und 
man ruͤhmt das aus den Blättern gebrannte Waſſee, 
als ein gutes Schminkwaſſer an. Ich wuͤrde aber 
doch das Waſſer von der ſchoͤnen Frau, keiner ihrer 
Schweſtern, ohne ſichere Verſuche, zur Schoͤnheit zu 
empfehlen das Herz haben. Wier will, daß die 
Blaͤtter mit unter die Salbe genommen worden, mo» 
mit ſich vormals die Hexen einzuſchmieren pflegten, 
wenn ſie wie die Dichter den Pegaſus ſattelten, und 
den Begeiſterungsritt anfangen wollten; wenigſtens 
waren die verliebte Entzuͤckungen lebhafter, und reeller, 
als der Dichter ihre, die ſich durch ein Glas Bier 
oder Franzwein in den Enthufiasmus bringen müfs 
ſen. Ich mache daher dieſe Salbe für die epiſche 
Dichter oͤffentlich bekannt; aber ihre aͤußerliche An⸗ 
wendung wird man mir verſtatten, noch zuruͤcke zu 
behalten. 

Nah dem 1783 herausgegebenen Berichte des 
Münchs, von dem ganz zuverläßigen Gebrauche der 

Salle deutſche Giftpflanz. E Bella⸗ 
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Belladonna, bey Menſchen und Thieren, gegen den Biß 
von tollen Hunden, auf anderthalb Bogen, ſind die 
zwey und dreyjaͤhrige Wurzeln zum Gebrauche am 
dienlichſten; älter werden fie holzig. Man ſammle ſie 
vor der Blͤhtezeit, waſche ſie in kaltem Waſſer, reini⸗ 
ge fie von ihren Zaſern, und trockne fie auf einem luͤf⸗ 
tigen Boden, indem man die dicken ſpaltet, damit ſie 
nicht ſchimmeln. Die ganz trocknen werden. geraſpelt, 
im Moͤrſer zerſtoſſen, geſiebt, und in einem mit einer 
ſeuchten Blaſe verbundenen al dauert das Pulver 
ig in das dritte Jahr. 
Die Blätter bricht man vor der Bluͤhte ab, und 
man nimmt ſie im andern Jahre im Oktober nach und 
nach vom Staͤngel, um ſie auf einem luͤftigen Boden, 
auf Horden zu trocknen „und nach oͤfterm Umwenden, 
in bedeckten Faͤßgen zwey Jahre lang gut zu erhalten. 
Im innerlichen Gebrauche leiſten zwey Gran von der 
pulveriſirten Wurzel eben das, was vier Gran von den 
Blaͤttern verrichten. | 
Zur Vorbeugung und in dem erſten Ausbruche der 
Wuth, wirket die Belladonna vorzuͤglich durch den 
Weg des Schweißes, indem ihr durch die kleine Dofe 
| gebrochnes Giſt, vielleicht nach der Haut hinaufdringt, 
und das daſelbſt ausgebreitete Giſt, ehe es noch die Ge⸗ 
0 hirnnerven angreifen kann, verflüchtigt, von den feſten 
Theilen und den Beſtandtheilen des Blutes los macht, 
und durch feine Gegenwirkung, vermittelft der Warme 
der Betten, in Geſtalt des Schweißes ausführt. Viel⸗ 
leicht moͤgen ſich thieriſche Gifte, durch Pflanzengiſte, 
und dieſe durch jene zerftören laſſen, wenn wir nur von 
* beyden die rechte Doſe, und Anwendung müßten‘; we⸗ 
nigſtens ſcheinen alle Thiergiſte ein erhöhtes, verfeinet⸗ 
tes, harnhaftes Phlogiſton, nach dem Schweißgeruche 
zu urtheilen, der aufs hoͤchſte getrieben, wie Phoſpho⸗ 
F rut und die elektriſche Materie riecht, und das Pflan⸗ 
zengiſt 
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zengiſt nach den betaͤubenden, ſtinkenden Pflanzen zu | 
urtheilen, ſcheint dergleichen doch vegetabiliſch, phlogi⸗ | 1 
ſtiſches mit weniger Saͤure gebundnes Element zu ſeyn. 

Diüeſes beweiſet das ſtarke Aufſchwellen der, vom wuͤ s 
thenden Hunde verletzten Stelle, ſonderlich von der ere 9 
ſten Doſe der Belladonna, die zweyte Doſe veranlaßt 
ſchon einen geringern Geſchwulſt, und bey der dritten 
ſchwillt die Wunde ganz und gar nicht auf. Was laͤßt Te: 
ſich hier anders ſchließen, als daß zwiſchen beyden Gif⸗ 0 
ten im Zellgewebe der Haut, Sehnen und Aderhaͤuten BE 
eine ahnliche Efferveſeenz oder Aufbrauſen vorgegangen N 
ſeyn muß, wie beym Laugenſalze, fo von einer Suͤure | 
berührt wird, eine Verfluͤchtigung des verfeinerten 
Thierphlogiſtons, oder Hundegeifers durch eine ſtaͤrkere 
Doſe vom Pflanzengifte, fo demſelben halbaͤynlich, aber 
dennoch immer noch ein rohes Ferment für einen gee 
ſunden Menſchen ſeyn wuͤrde. Hingegen entgiftet es 
die vergiftete Stelle zu rechter Zeit, ehe das Thiergift Br 
in die Nerven des ganzen übrigen Körpers eindringen, | 
und ſich im Gehivne dem Quelle der Phlogiſtici⸗ | 

taͤt, daß ich ſo ſage, feſte anlegen, und dieſen ſelbſt A 

vergiften kann. N N | | 
Baisweilen zeiget ſich an dem Orte des Bißes und 8 | 
deſſen Gegend, bey dem Gebrauche der Belladonna, 
eine Spannung. In dieſem Falle ſetzet man das Mit⸗ | 
tel fo lange fort, bis fih das Ziehen verliert; denn 
hier ſtockte noch das Thiergift, und beide hatten ſich or 
einander noch nicht erreichen koͤnnen, weil die Doſe der 
Belladonna für die Konſtitution des Kranken zu ſchwach 
war. Folglich ſeßte man die Belladonna ſo lange 
fort, bis der Schorf ganz und gar abgefallen; oder 
man verſtaͤrke die Doſe, ſobald die Spannung wieder 
kommt. | | 3 
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Ehe man die Belladonna An hiebtf beobachte man 
Pe Vorſchrift. Man waſche die Wunde, wo 


moͤglich, gleich nach dem Biße, mit einem in Eſſig 
oder Salzwaſſer getauchten Schwamme aus, laſſe die 


Wunde ausbluten, und hierauf gebe man dem Un⸗ 
gluͤcklichen eine Doſe vom Wurzelpulver, nach 48 
Stunden eine zweyte, nach 48 Stunden die dritte. 
Wenn alsdenn noch Spannung empfunden wird, oder 
die Wunde noch nicht ganz trocken ift, fo folget nach 
einer Pauſe von 72 Stunden, eine Doſe von 
fünf Pulvern, der pulveriſirter Blätter, fo man alle “ 
Stunden eingiebt. 

Der Kranke nimmt das Pulver jedesmal in einer 
duͤnnen Haberſuppe zu ſich, legt ſich darauf zu Bette, 
und erwartet im Bette die Wirkung. Bey trocknem 
Halſe trinke man etwas Milch „oder Waſſer mit Zu⸗ 
cker; man läßt ihn einſchlafen, wenn er will, weil alle 
Arzneyen in der horizontalen Lage und Bettwaͤrme ges 
ſchwinder wirken. Morgens fruͤhe laſſe man ihm ein 
Paar warme Taſſen Haberſuppe genieſſen, und warte 


den Schweiß bis zehn Uhr im Bette ab. 


Wenn vom erſten Pulver ein ſtarker Durchfall 
erfolgt, ſo ſeße man das zweyte fo lange aus, bis ſich 
der Durchfall gelegt hat, und halte ſich waͤrmer. Ge⸗ 
ſchieht es, daß das Sehen ſchwach wird, oder daß man 


gedoppelt ſieht, ſo ſtrenge man die Augen nicht zum 


Leſen an. Große Wunden belege man mit keinen 
klebenden, oder Fettpflaſtern; dieſe treiben das Gift 
in die Adern zuruͤcke, da es nach unſrer Abſicht vers 
duͤnſten ſoll. Selbſt im Anfalle der Wuth muß der 


Krunke im Bette aushalten; und wenn dieſe Wuth 


ſchon vor dem Gebrauche der Belladonna aus gebrochen 
iſt, fo wird eine Ader am Fuße gelaſſen, und die Doſe 
verſtaͤrkt, die man ihm in einer Pflaume sd 
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| Fuͤr ſchwͤͤchliche, zaͤrtliche iſt die Doſe um ein oder 
zwey Gran kleiner. Der Verfaſſer verſichert, bisher 


hundert und vierzig von wuͤthenden Hunden gebißne oder 
begeiferte Perſonen, durch die Belladonna auf beſagte 


Art, mit gutem Erfolge beſorgt zu haben. Er giebt 


einem einjaͤhrigen Saͤuglinge zum erſten Pulver ein Gran, 


zum zweyten und dritten anderthalb Gran Wurzel in 


der Muttermilch ein. Ein Kind von zwey Jahren bes 


/ 


koͤmmt jedesmal zwey Gran. Bey Kindern von 6 bis 


7 Jahren ſteigen die Doſen von 44 Gran, bis 5 und 
54 Gran. Das zwoͤlfjaͤhrige Alter verlangt 6, 7,8 
Gran. Ein Alter von 14 bis 16 Jahren 63, 7%, 
84 Gran. Von 17 bis 18 Jahren, 10, 12, 13, 
14 Gran. Frauensperſonen bekommen etwas weniger. 
Nach 50 bis 60 Jahren nehmen die Dofen wieder ab, 
ſie ſind alsdenn 6, 8 und 9 Gran, und fuͤr Schwange⸗ 
re 3 bis 3% Gran. 

Für ein dreyjaͤhriges Pferd, fo gebißen worden, bes 
ſtimmet der Verfaſſer der kleinen Schrift, nach dem 
letzten Abendfutter fünf Doſen von getrockneten Blättern, 
für die erſte Doſe fünf Loth, zur zweyten 6, denn nach— 
er jedesmal 8 Loth. Einem FJuͤllen 2, 3, denn 34 

oth. 


Ein Höchfinöthige Vorſicht iſt es, daß das Aus⸗ | 


waſchen der Wunden mit Eſſig „und Handſchuhen und 
einem an ein Hoͤlzgen aufgebundenen Schwamm geſchehe; 


man waſche ſich nachher die Haͤnde mit Seiſe rein, und 


verbrenne alle Lappen. Der kleinſte Geiferflecken erhält 8 


ſeine fürchterliche Vergiſtung an Kleidern viele Jahre 
lang, Man miſcht den Pferden die klein geſchnittne 


Ei 


Blätter der Belladonna unter den Haber. Andern 


Thieren wird ihr Pulver in Waſſer eingeruͤhrt, durch 
eine Bouteille in den Hals gegoſſen. Rach dem Ges 


nuſſe des Mittels faſten Menſchen und Thiere einige 


Stunden, und man reite das Pferd ein Paar Stunden, 
E 2 doch 
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Doch ohne es zu erhißen, und halte es im Stall ban 
diurch eine Decke wärmer, als ſonſt. 

| Dem Rindvieh giebt man fünf Doſen nach dem 

Abendfutter, und wie dem Pferde alle 24 Stunden 

eine Doſe. Man fängt mit 14 Loth an; und es fols 
gen 2 Lothe nach einander; für traͤchtige Kuͤhe ſind 1 
Loth bis 14 Loth hinlänglich, die man ihnen mit brau⸗ 
nen Kohl vermiſcht in den Hals ſteckt. Jedes kranke 
Vieh bindet man, von ben übrigen abgeſoͤndert, an. 
Diejenige Perſon, welche ſich mit dem Eingeben be⸗ 
ſchaͤftigt, nimmt bey Darreichung der dritten Dofe ſelbſt 
eine Doſe nach der Vorſchrift ſeines Alters ein, dieſes 
verſichert ihn gegen alle Beforgniffe. 

Eine Ziege bekoͤmmt 14 bis 2 Loth. Das Schaf 
e ein Loth bis 2 Loth Blätter. Der Hund von der 
| Wurzel 30 Gran alle 24 Stunden: er faſtet angebun⸗ 

den 8 Stunden, und man bringt ihm das Mittel in 
Bruͤhe oder Butterbrod bey. Einem Schweine reiche 
man 60 Gran von der Wurzel im Mehlteig alle 24 
Stunden, ſo wie den Gaͤnſen und welſchen Hühnern 10 
| Sm im Brode. | 


18 B. 40. Der Taback, Vice A 


| Das Geſchlecht dieſer in allen Weltheilen natura⸗ 
liſ rten Pflanze ſtammt eigentlich aus Suͤdamerika her. 
Ihre ganze Oberflaͤche ſchwitzt ein klebriges Weſen aus, 
und ihre Ausduͤnſtung wird in verſchloſſenen Zimmern 
betaͤubend und einſchlaͤfrig. Die Blätter find faftig, 
groß ohne Randzaͤhne. Der Saum der Blume legt ſich 
in Falten zuruͤcke „und iſt trichterfoͤrmig, und das 
Saamengehaͤuſe, welches zwey trockne Schalen aus⸗ 
macht, enthaͤlt eine große Menge von kleinen, braunen 
Saamen. | 


zaler. 
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Die rohe Pflanzen betäuben in einer beträchtlis 
chen Menge durch den Geruch. Sie macht ſchon in 
geringer Menge gegeſſen, ſchwindlich berauſcht, Erbre⸗ 
chen, Bangigkeit, unempfindlich, ſinnlos, und es erfolg⸗ 
te von ſiebzehn Pfeifen „ ſo jemand ausrauchte, der 
Tod. . | 
| Allein die verſchiedne, oft ſehr einfaͤltige, und 
ſchaͤdliche Bruͤhen, und das Abtrocknen ſchwaͤchen das 


narkotiſche Gift, ohne es ganz zu zerſtoͤren. Die Er⸗ 


fahrung lehrt es, daß das Novitiat der Tabackraucher, 
den Uebelkeiten, dem Schwindel, und Erbrechen un⸗ 
terworfen iſt, und man weiß, daß Schnupſtaback mit 
Butter gemiſcht, und in der Raͤude auf den Kopf ge⸗ 


ſtrichen, Schwindel und Erbrechen hervorgebracht hat, 


und der beſte Tabackraucher verſuche es, ein Paar Pfei⸗ 
fen von dem tuͤrkiſchen, oder andern ungebeizten Taba⸗ 
cke zu rauchen, fo wird er immer noch Uebelkeiten, und 


Reize zum Erbrechen empfinden. Und kurz: auch die 


laͤngſte Gewohnheit iſt nicht fähig, das Gift im Ta 
backsrauche, denn dieſer loͤſet die ganze Pflanze auf, 
und verfluͤchtigt das betaͤubende Oel der Pflanze, fuͤr 
die Lunge, den Rerven unſchaͤdlich zu machen.) Da⸗ 
hingegen wirkt der Schnupftaback weniger heftig. Und 
dennoch rauche ich meinen Einſichten zuwider, die Gifts 
pflanze ſelbſt,F ob fie gleich ein Bilſenkraut von Peru, 
Hyoſcyamus Peruvianus, iſt, und die Indianer und 
E 4 n 


) Auch ron dem Schnupftaback in ſehr geringer Doſis ſahe ich eine 
heftige Wirkung; ein Knab von 14 Jahren bekam von ſeiner 


Koftfeau Zibeben und Manbeln, nach deren Genuße in einer 


halben Stunde empfand der Knab raſende Kopfſchmerzen, wel⸗ 
chen ein heftiges Erbrechen nachfolgte, mit ſolchen Ermattungen, 
daß er ein wahres Bild eines Sterbenden vorſtellte, aus wel⸗ 
chem er doch wiederum gerettet wurde; bey genauer Unterſu⸗ 
chung fande ſich, daß ber Frau die Tabackdoſe, welche bey den 
Zibeben lag, ſich geöffnet hatte, allein wie wenig folder Tas 
back geweſen ſeyn mag, Laßt ſich leicht ſchlieſſen , daß es der 
Knab unter dem Genutze nicht einmal merkte; es kann viel⸗ 
leicht die Art des Zabacks, ober der Beize ſchuld geweſen ſeyn, ſonſt 
iſt mir nur zu bekannt, daß von vielen ohne übler Folge mit 
i Geſchmacke die ſpaniſche Kleye bey Melaunen genoſſen 
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Seeleute kauen ihre Blaͤtter auf Reiſen um ſich dadurch | 
des Hungers und des Durſtes zu erwehren. Nach der 
heutigen Mode friert Vater Bachus ſelbſt in den Ge— 
ſellſchaſten wo man keinen Taback raucht. 


Der große ſchmalbl ättrige, rothbluͤmige / vir⸗ 


giniſche Taback, Nicotiana tabacum. Linn. 


Seine Blatter ſitzen ohne eigne Stiele am m Staͤngel, 


find glänzend, blaßgruͤn, ziemlich lang, breit, eyfoͤrmig, 


und endigen ſich zu einer Spiße, oben und unten. Der 
fümfblaͤttrige Kelch iſt blaßgruͤn, aber die Blume erft 


eine dünne, lange, weißliche Röhre, welche einen 


Kropf macht, der bis zur Krone blaßkarminroͤthlich 
wird, und fünf fpiße Sternausſchnitte zeichnet, mit 


denen ſich die Kronenmuͤndung oͤffnet. Der Griffel 


endigt ſich in einen gruͤnen Knopf mit einer Narbe. 
Die fünf Staubfäden Find graugelb, und die ganze 
Blume zwey Zoll lang. Das Saamengehäuſe macht 


einen braunen Kegel aus. Die Blüthzeit waͤhret vom 


May bis in den Auguſt. Dieſe Art iſt die geringſte 
und gemeinſte. Aller Taback Bi gute Eike, Raum 
und Schatten. 


Der tuͤrkiſche Taback, kleine Taback, un 
taback, eugliſcher 8 Nicotiana nr | 
\ INN, 


Diefer woͤchſt 055 zu der Höhe des vorigen ger 


meinen. Die Blätter find kleiner, und haͤngen an eig⸗ 

nen Stielen; ſie ſind ganz eyrund, ſpiß und breit. 

Die Blume macht wie die Schlüͤſſelblume eine gelb⸗ 

gruͤne, ſtumpfe, zuruͤckgeſchlagene 1 zehnraͤndrige. Krone, 

deren Hals von fünſſpitzigen Relchen meiſt verdecket 

wird. Er bluͤht im Sommer, und iſt der Wirkung 
1 na 
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| nach gelinder. An der Spitze des dicken Staͤngels fißt 
der Blumenſtrauß. N 


Der Jungferntaback 1 Nicotiana paniculata. I 
N? . Linn. . 


Dieſer waͤchſt drey Fuß hoch, und wird dem türfe 

ſchen ahnlich. Die Blatter find herzfoͤrmig, das Sa- 

+ mengebäufe: fpiß, und die lange, enge, eylindriſche | 
| Blume beſchreibt eine keulenfoͤrmige, bleichgruͤne Roͤh⸗ 
re mit einem kurzem, ſtumpfen Saume. Die Wirkung 
iſt unter den Übrigen Arten die gelindeſte. 13 


Der Soldatentaback Nicotiana glutinoſa. 
| Ain. u | 


| / 

Die Blätter find wie die am Jungferntabacke; 
nur daß Blätter und Staͤngel haarig werden, und kle⸗ 
brig ſind. Die Blumen ſetzen lange Traubenkaͤmme 
und haben die Figur von dem gemeinen. Ihre Krone 
ſtellet den weitaufgeſperrten Rachen eines Thieres vor, 
Er riecht, und wirkt ſtaͤrker, als alle andere Tabacke. 


41. Die Zaunruͤbe, Gichtruͤbe, Giftwurz, 72 
Zaunrebe, Teufelskirſche, weißer Enzian, wilder 
Zitwer, Schwarzwurz, weißer Widerthon, 
weißer Weinrebe, Bryonia alba. Linn: N 


Dieſes ſehr wuchernde Unkraut ſchlingt ſich an den 
Hecken, und allem Geſtraͤuche in die Höhe. Sie bluͤht 
im Junius und Julius. Ihre Wurzel iſt ſehr groß, 
weiß, aͤſtig, ruͤbenartig, ihrer Laͤnge und Rundung 
nach geſtreift, markig, bitter, und ſie riecht wie der 
Mohnſaft. Der Stängel iſt weich, eckig, mit ſtehenden 


ES Haas 


Haaren beſeßt, über ſechs Fuß hoch, und feine Schrau⸗ 
bengabeln hängen ſich wie die Weinreben an alles, was 
ſie erreichen koͤnnen. Die Blätter ſind weißhaarig, 
dunkelgruͤn, in fünf Oreyeckslappen getheilt, auf beyden 
Seiten ſcharf und rauh, wechſeln auf Stielen, und 
gleichen faſt den Weinblaͤttern. Die Gabeln drehen 
ſich ſchneckenfoͤrmig. Aus den Stielwinkeln brechen 


die traubenfoͤrmige beſtielte Blumen dergeſtalt hervor, 


daß die männliche und weibliche Blume, jede ihre ber 
ſondere Stiele einnimmt. Die Farbe der Blumen iſt 
blaßgelb, und gruͤn geaͤdert, und die Traubenbeeren 
rund, wie Erbſen groß, erſt glaͤnzend dunkelgruͤn, und 
zuletzt ſchwarz. Die Krone iſt bald ſchmutzigweiß, 
bald gelblich, und mit gruͤnen oder roͤthlichen Streifen 
verſehen, und fuͤnflappig. Der Kelch und Blume 
ſtellen eine Glocke vor, von fünf ovalen Lappen: die 

drey Staubfäden find nur kurz, und die fünf Staub⸗ 
ſacke paarweiſe an einander gewachſen. Der weibliche 
Kyerſtock befindet ſich unterhalb dem Kelch. Der Grif⸗ 
fel iſt dreyſpaltig, der Staubweg gekerbt. Der Sam 
me iſt eyfoͤrmig, und in der Beere angewachſen. 


Die ſaftige, mehlige, bittre, uͤbelriechende, edel 


. 


haftſcharſe Wurzel, ſo nebſt Beeren und Saamen offi⸗ 


einell iſt, wirket inſonderheit durch ihren harzigen Be⸗ 
ſtandtheil, und giebt dem Betruͤger Anlaß, fie bald 
als Alraunwurz, bald fuͤr die Mechoakana auszugeben. 
Sie macht, wenn fie ſriſch gebraucht wird, heftiges 
Erbrechen, Abfuͤhrung, Wahnwitz, Sinnloſigkeit, 


Bangigkeit und Schwindel. Ein Aufguß davon kann 


blos in der Waſſerſucht, in der Raſerey, Engbruͤſtig⸗ 
keit, in der Epilepſie und hartnaͤckigen Verſtop fungen der 


ten. 


Die 


Gedaͤrme durch einen N gen Arzt 22585 fie 
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Die Pflanze tapeziret zwar, als ein Sommerge⸗ 
waͤchs alte Waͤnde; ſie erſtickt aber dagegen andere 
lebendige Hecken, vermoͤge ihrer zudringlichen Umare 
mungen, und giebt zugleich einen unangenehmen Ge⸗ 
ruch von ſich, der betaͤubend iſt. | 


An Doldengewähfen. 


42. Der wilde Kaͤlberkropf, wilder Korbel T. 30 
Buſchmoͤhre, Scheer, wilder Myrrchenkoͤrbel, 
Kuhpeterſilge, Chaerophyllum ſilveſtre 
Linn. Cicutaria. 

Ein gemeines Unkraut in Gaͤrten, auf Wieſen, 
an Zaͤunen und Bauernhaͤuſern, welches ſchon im May 
mit ſeiner weißen Dolde mitten unter dem Graſe bluͤht. 
Es hat einen etwas widrigen Geruch. Die Wurzel 
iſt dick, weiß, lang, ſcharf, gewuͤrzhaft, glatt, gefurcht, 
ungefleckt, uͤberall gleich dicke. Der Stängel dick, 
gehohlkehlt, hohl und etwas haarig, oder glatt, und 
ohne Flecken, die oft zwey Fuß lange Blaͤtter ſind 
glatt, doppelt gefiedert, und beſtehen aus laͤngli⸗ 
chen, oft eingeſchnittnen Blaͤttgen. Der beſondere 
Schirm der weißen Bluͤmgen beſteht aus fünf bis zehn 
kurzen lanzenfoͤrmigen, hohlen, niederwaͤrts gebogenen 
Blaͤttgen. Die eigentliche, kleine Bluͤmgen haben fünf 
herzfoͤrmige, eingebogne Blätter, und die fünf Staub⸗ 
faͤden einfach. Die Frucht iſt langeyrund, zugeſpißt, glatt, 
und enthaͤlt zwey laͤngliche flacherhabne Saamen. 

Man bedienet ſich in Kamtſchatka des Kaͤlberkrop⸗ 
ſes zur Speiſe, und in Oeutſchlund wird derſelbe nur 
von den Eſeln mit Vergnuͤgen gefreſſen. Seine Wurzel 
ſoll dem Vieh in Siberien toͤdtlich ſeyhn. Mit den 
Blumen laͤßt ſich Garn und Wolle gruͤn und gelbe 
\ | färben, A 
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färben. Die im Winter aus gegrabene Wurzel beit / 
im Menfhen Wahnwitz, tiefen Schlaf, Traͤgheit, 
Bangigkeit, Berauſchung, Wuth hervor; man weiß 

aber von keinen toͤdtlichen Beyſpielen. Das eee 
885 verraͤth einen fruchtbaren Boden. 


7 


re 43. Bolliger Kätbertronf Peperlein Pim⸗ 


perlimpimp, Ruͤbenkoͤrbel, Erdkaſtanie, Chæro- 
phyllum bulboſum. Zinn. Cicutaria 
odorata bulboſa. 


Be \ 


! 


Er wöchſe an graſigen Stellen und Hecken und 


blüpt im Junius. Seine Wurzel iſt fleiſchig, erft_ 


birnfoͤrmig, denn länger und holzig, mehrentheils ey» 
ſoͤrmig zugeſpibt. Der ſechs Fuß hohe Stängel wißt 


hohl, iſt mit gelbrothen, und braunen Flecken beſprengk, a 
von der Erde bis zum zweyten Knoten behaart, weiter 


hin aber glatt, und an den Knoten aufgeſchwollen. Die 
etwas haarige Blaͤtter ſind drey und mehrfach zer⸗ 
theilt, und in feine, laͤngliche, glatte Blaͤtigen ausge⸗ 
geſchnitten. Stiele und Rebenaͤſte find von untenher, 
mit langen, weißen, herabhaͤngenden Haaren bewach⸗ 
ſen, ; und die Blumendolde weiß. 

Der Saame ſoll Kopfſchmerzen und Schwindel 
verurſacht haben; man verſpeiſet aber im oͤſterreichiſchen 
die Wurzel im Frühjahre mit Oel, Eſſig und Salz als 
Salat; ; vielleicht wenn fie bereits Staͤngel und Blätter 


getrieben, da fie ſonſt den Kopf einnimmt, und ſchwind⸗ 5 


lich macht. 
| Der Taumelkörbel, kleiner Kälberkropf „Chero- 
Phyllum temulum Linn. der auf Aeckern, an Wegen 
und Zaͤunen vorkoͤmmt, und im May bluͤht, hat einen 


an 


braunen, ſcharfen Stängel, der an jedem Blattkno⸗ 


ten 
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ten aufgeſchwollen iſt, hat mit 42 einerley Blätter, nur 
daß die Blaͤttgen groͤßer ausfallen. Sonſt iſt die Blume 
ebenfalls weiß. . ae, e 5 
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44. Der kleine Schierling, Gleiße, Hunde: 
peterſtlge, ſtinkende Peterſilge, faule Grete, 


Glanzpeterſilge. Aethuſa cynapium. 
Linn. Cicuta minor. x 


Dieſe Giftpflanze iſt in Gartenlaͤndern, Krautaͤckern 


und Gaͤrten ſehr gemein, und ſie miſchet ſich, da ſie vor 


dem Aufbluͤhen ſchwerlich für das erkannt werden kann, 
was ſie iſt, oͤfters unter die eßbaren Kraͤuter der Kuͤhe, 


unter der Maske von Koͤrbel einzs! Man darf fie aber 


X 


nur zwiſchen den Fingern reiben, da fie denn ifaſt wie 
Knoblauch riecht. 1 Su ER 

Die Wurzel ift dünne, lang und weiß, die Blake 
ter groß, und doppelt gefiedert, die Blaͤttgen klein, 


ovalgeſpißt, in etliche Lappen aufgeſchnitten; uͤberhaupt 


iſt das Blatt dem Waſſerſchierlinge ahnlich, aber nur 
kleiner. Der Stängel iſt duͤnne, rund gefurcht, ſehr 


aͤſtig, drey Fuß hoch, und das dreymal getheilte Blaͤt⸗ 


terwerk dunkelgruͤn, und glatt, und die Dolde groß und 
weiß. Der allgemeine Schirm hat viele Stralen, da 
runter die inwendigen immer kuͤrzer werden. Die ber 
ſondern Schirme find klein und ausgebreitet. Die be⸗ 
ſondere Schirmdecke macht ſehr lange ſchmale Blaͤttgen, 


ſo auswaͤrts herabhaoͤngen. Die Blümgen beſtehen aus 


fünf herzfoͤrmigen, eingebognen, ungleichen Blättgen, 
mit fünf Staubfäden und rundlichen Staubſäcken. 
Die Frucht iſt eyrund, geſtreift, und enthält zwey rund⸗ 
liche, auf der einen Seite etwas flache Saamen. 
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Man unterſcheide fie von der peterſilge, für die 
fie der erſte Anblick verkennt, dadurch, daß der kleine 
Schierling, unter den kleinen Dolden, auf der einen 
Seite, drey ſehr lange, ſpitze, umgebogene Blaͤtt⸗ 
gen und Blaͤtter hat, die an der unteen Flaͤche glaͤnzen, 
oder gleißen, davon der Name der Gleiße entſtanden. 
Durch eben dieſe ſehr langblaͤttrige beſondere Schirm⸗ 
decken unterſcheidet ſich unſer Schierling auch von der 
Selerey. Vom Nümmelſaamen unterſcheidet ſich der 
Schierlingsſaame dadurch, daß der leßtere keinen Ge⸗ 
wuͤrzgeruch hat, und kugelrund iſt, und vier Furchen und 
drey erhabne Streiſen hat. Von der Paftinadwurzel 
dadurch, daß die Schierlingswurzel ganz duoͤnne, ohne 
Geruch, und daß die Blaͤtter glatt, glänzend find, und 
alle Blumen eine weiße, Krone haben. Dieſe Merkma⸗ 
le reichen auch zu, den Schierling vom Dill, Senchel, 
Gartenkörbel und Gartenmöhren zu unterſcheiden. 

Die Wurzel und das Kraut noch mehr erregen, 
jedoch in beteächtlichee Menge genoſſen, Bangigkeit, 
Wahnſinn, Wuth, Bauchfluͤſſe, entſeßzliches Er⸗ 
brechen, Kopf Magen - Darmſchmerzen, Uufihwelen, | 
ur und Tod. 


45. Der breitblaͤttrige Bafermer 12 5 
eppich, Waſſerpeterſilge, großer Waſſerpaſtinack. 


Die Pflanze bluͤht an kleinen Baͤchen, ſumpfigen 
Ufern und Waſſergraͤben im Junius und Julius. Die 
ganze Pflanze duͤnſtet einen ſchweren Harzgeruch von 
ſich. Kinndus nennt fie Sium latifolium. Die 
Wurzel ſetzt Gelenke, und viele lange Zaſern an. 
Dee aufrechte Stängel wird drey Fuß hoch. Die 
9 ſind Wee weich, glaͤnzend, faſt Peterſil⸗ 
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genförmig und mit ganzen, langen, ziemlich breiten, 


am Rande gezaͤhnten Blaͤttgen gefiedert. Die gemein⸗ 
ſchaftliche Schirmdecke hat kurze, lanzettenformige r 
getheilte, oder gezaͤhnte Blättergen. Die Blümgen 


haben fünf eingebogne, weiße, herzſoͤrmige Blaͤttgen, 


fünf Staubfäden, fo viele Staubſaͤcke; und die Srucht 
iſt klein, oval, geſtreift, und die zwey Saamen darin⸗ 
nen oval, auf der einen Seite flach. Ihr Kennzeichen 
vor andern Waſſerpflanzen ihrer Art iſt, daß die Blu⸗ 


mendolde an der Spitze des Staͤngels und der Aeſte 


fist. N 1 | 

Man hat Nachricht, daß die im Auguſt gegrabne 
Wurzel Vieh und Kinder raſend gemacht, und getoͤdtet 
hat. Sie iſt aber vor der Bluͤhtzeit im Junius un⸗ 
ſchaͤdlich befunden worden, und gruͤn frißt das Vieh 
die Pflanze ohne Schaden bd. \ 


Parzenkraut, Apotheckerſchierling. Cicuta 
viroſa. Linn. Cicuta aquatica. 


Dieſe Giftpflanze vom erſten Range für Europa 
bloͤhet im Julius und Auguſt an Graͤben, Suͤmpſen 
und wäflrigen Wieſen. Die Wurzel iſt oft ſehr groß, 
inwendig voller hohlen Zellen und Kammern, die ein 
etwas milchiger Saft von ungemeiner Schaͤrfe anfuͤllt, 
ſo in kurzer Zeit gelbroͤthlich wird. Sie hat einen Ge» 
tuch faſt wie Paſtinack, der doch etwas eckelhafter iſt, 
don auſſen viel erhabne Ringe, ein weißes Fleiſch, und 
im Sommer einen waͤßrigen, im Winter und Fruͤhlinge 
aber einen gelblichen, ſuͤßen, ſcharfen Saft, die Figur 
der Wurzel iſt, wie an der Moͤhre ſpindelfoͤrmig, von 
auſſen bemerkt man an ihr fünf, und mehr Ringe mit 

klei⸗ 
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keiten Grübgen wie Stecknadelſtiche, doch blos in der f 
Oberflaͤche aus den Knotenringen „und glatten Wur⸗ 
zelausſchuͤſſen brechen lange Faͤden oder Haare her⸗ 
vor, die ih durcheinander flechten, und wenn man fie 
wäscht, einen weißen, langen und dichten Rabbiner⸗ 
bart vorſtellen, und zum Theil im Waſſer ſchwim⸗ 
men, zum Theil im Moder oder naͤchſtem Graſe 
wurzeln. Der Bart wird nach einiger Zeit im 
Schatten gelb. Die Wurzel treibet mehr als einen 
Hauptſtaͤngel, und zwar aus den Gruͤbgen der Kno⸗ 
tenringe, und der kniefoͤrmigen Wurzeln herauf, durch 
welche ſich die Pflanze wie das a und der Kal⸗ 
mus fortpflanzt. : 

Die Stängel find a. 23 Wurzel weil 
hohl, und zeigen rothe Streifen; ſie werden gegen 
die Hoͤhe zu gruͤn. Gemeiniglich wird die Pflanze 
zwey Ellen hoch, und der Stängel iſt an der Wur⸗ 
zel dicker, als ein Kinderarm; auch die Staͤngel theis 
len ſich in Knieringe ab, indem jedes Gelenke von 
dem andern etwa eine halbe Elle entfernet iſt. Aus 
jedem Knieringe ſteigen Aeſte hervor, die dicker als 
der kleine Finger ſind, und darunter jeder ſieben Flüͤ⸗ 
gel hat. Jeder Flügel trägt ie ruf oder ſieben 
Blatter. | Ihe 

Einige Blatter find. über key ER fang : 425 
eingeſchnitten ‚ zugeſpißt, glatt, gruͤn, doch nicht ſo 
dunkelgruͤn als am Schierlinge, und zarter am Bau 
als an der Peterſilge. Ueberhaupt find die Blätter 
gefiedert, dunkelgrün , und jedes Blatt beſtehet von in⸗ 
nen aus drey, bis vier laͤnglichen langettenförmigen, . 
am Rande fägeförmig geſchnittnen Blaͤttgen, von run 
dem Umkreiſe. 

Den Blättern gerade gegen über zeigt fi 0 5 vom 
May ane den ganzen Sommer hindurch, die 2 
weiße 
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weiß Blumendolde an den Wipfeln der ne: wo 
die Aeſte buſchweiſe hinaufſteigen. Ihrer ſtehen zwölf, 


ſechszehn oder achtzehn an der Zahl an den Wipfeln, 


aufrecht in die Hoͤhe. Jedes Strausſtaͤngelgen theilet 
ſich wieder in kleinere Straͤußer, aus deren Spitzen 
weiße Bluͤmgen mit herzfoͤrmigen, durch vier oder fuͤnf 


kleine Flammenſtriche bezeichneten Blaͤttgen hervorfome 


men, die an ihrer Spiße einen kleinen Stecknadelkopf 
tragen. An die Stelle der abgefallnen fuͤnfblaͤttrigen 
kleinen Umbelle erſcheinen, in der laͤnglichen Saamen⸗ 
huͤlſe zwey kleine Saamen, von der Größe und Figur 


des Peterſi ilgenſaamens, die grün, 9 5 etwas haarig, 


gehohlkehlt, weißgeſaͤumt find. 

Staͤngel und Aeſte findet man, bie an ihre Stiele 
hohl, rund, und inwendig weiß; ihr Saft iſt ebenfalls 
gelblich, er troͤpfelt aus einer bruͤchigen Stelle klebrig 
heraus, und laßt ſich zu Faͤden ziehen. Sein waͤſſri⸗ 


ger Geſchmack endigt ſich mit einer beißenden Scharfe. 


Im Winter verfaulen die knotige Staͤngel oberhalb der 


Wurzel, und ſie ae im Fruͤhlinge von neuem 


hervor. 


Die merkmale, woran ſich der Waſſerſchierling 


von verwandten Blaͤttern andrer Pflanzen unterſcheidet, 


find folgende. Das peterſilgenkraut riecht angenehm, 


und hat nicht fo fein gekerbte Blätter; hingegen feinere 
1 und die kleinere Dolden ſind ohne 
Huͤle. Der Myrrhenkörbel zeichnet ſich durch feinen 
ſtarken Anisgeruch aus. Des Gartenkörbels Geruch 
iſt ebenfalls angenehm, der Bau aller Theile ſeiner, die 
Wurzel ganz klein, der Wuchs der Pflanze niedrig, 
und der Saame lang, glänzend, und ſpiße. Die Par 
ſtinackwurzel iſt kleiner, ſpindelformig, gewuͤrzhaft; 
ſie treibt nicht fo fein zertheilte, rundlich ſpiß, dun⸗ 
kelgrüne Blätter, und die Dolde iſt ohne Hülle, 
Halle deutſche Giftpflanz. F die 
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die Blumenkrone aber gelb. Die geme ine gelbe 


Rübe (Möhre) hat eine kleinere, oder doch ſpin⸗ 
delfoͤrnige Wurzel ohne aͤußere Ringe, ohne innere 


Faͤcher oder Zellen. Die ganze Pflanze iſt rauher im 
Angreifen, die Blätter feiner geſchnitten, und nicht fo 
glaͤnzend. Die große Blumendolde iſt mit einer groſ⸗ 


ſen Huͤlle verſehn, und der Saame iſt mit ſteiſen 


Borſten dicht beſeßt. Die wilde Entzelwurz, An- 
gelica (ylveftris Linn. befißt eine gewuͤrz hafte Wur⸗ 
zel, einen rauhern Stängel, rauhe Blätter, eine große 
bauchige Blaͤtterſcheide, eine große, dicke Dolde, und 
feſte, eckige Saamen, die von den umgebogenen Grifs 


feln bekleidet werden. Der rothgefleckte Schierling, 


hat zwiſchen den Fingern gerieben, einen viel ſtaͤrkern 
und haͤßlichern Geruch, eine kleinere Wurzel, einen une 


terwärts roth, oder blutiggefleckten Staͤngel, dunkelgruͤne 


Blätter, eine Hülle an der großen Blumendolde, und 
einen fünfiteeifigen Saamen, der runder, und an beyden 
Seiten eingekerbt iſt. Die röhrige Rebendolde hat 
eine andere Bildung fuͤr die untern, eine andere fuͤr die 
obern Blätter. Die äußern Blumen find viel größer, 
als die innern, und die Früchte find fuͤnfeckig. 

Schon vom Ausziehen der Pflanze, und ihrer gife 
tigen Ausduͤnſtung, ſonderlich, wenn man in ſchwuͤlen 
Tagen ſchwitßt; erfolgt eine Berauſchung und Bene 


blung der Sinnen. Eine ganze Familie, die die Schier⸗ 


lingswurzeln anſtatt der Paſtinackwurzel gegeffen hate 
te, wurde wahnwißig, tanzte durch alle Stuben, und 
tanzte ſi ch muͤde, ſchlief darauf ein, und ſtand den 
folgenden Morgen geſund auf. Vielleicht milderte hier 
die kleine Menge der Giſtwurzeln, oder die andern 
fetten, vorher gegeflene Speiſen die Heftigkeit des Gif⸗ 
tes, welches ſtatt tragiſcher Auftritte, hier eine komiſche 

Heilungsart hervorbrachte. Ohne Zweifel legen die er⸗ 
ſten Speiſen ben der Tafel den Grund zu der küͤnſtigen 
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guten oder ſchlechten Verdauung, und die Gifte ſchwaͤ— 


chen ſich allezeit bey vollem Magen, und fetten Speiſen. 


Ohne dieſes Ohngefaͤhr wuͤrden wir gewiß eine größere 
Menge von toͤdt lichen Faͤllen erfahren, da der Schierling 
mit ſeinen Arten in allen Gaͤrten, und zwiſchen den 
Küchenkraͤutern waͤchſt, und ſich die Krautgaͤrtner, Kraͤu⸗ 


terweiber und Verkaͤufer keine Mühe geben, dergleichen 


auszurotten, da ſie dieſelben nicht einmal recht kennen 
Endlich ſcheinet dieſe Geſchicht ein Wink der guͤtigen 


Natur zu ſeyn; daß ſie vielen Giften eine froͤhliche Toll 
heit zur Gefaͤhrtin mit beygeſellt, um das Gift durch 


die Ausduͤnſtung zu verfluͤchtigen, und ſchnell aus dem 
Koͤrper zu ſchaffen; und ich glaube nicht ſehr zu irren, 
wenn Mn wenigstens bey den betaͤubenden Pflanzen, 
nach dem Brechmittel und Oel, Bewegung, Taͤnze, 


doch keine Tarantellen vorzuſchlagen, und Schweißmit⸗ b 


tel zu empfehlen pflege. 
Die gewoͤhnliche Wirkuntzen dieſer Pflanzen ſind 
Berauſchung, Schwindel, uͤbermaͤchtige Neigung zum 


Schlafe, der Todesſchlaf, uͤbergehende Sinnloſigkeit; 
Ermattung, Wahnwiß, ſtille Tollheit, Kraͤmpfe, Epi⸗ 


lepſie, leere Reize zum Erbrechen, Schluchzen, Schwel— 
len, Magenentzuͤndung, ſchwarze Hautflecken, der Stick 


fluß und der Tod. Die Leichen ſchwellen am Unterleie 


be und im Geſichte ungeheuer auf; der Koͤrper wird 


> ſchwarzblau, die Lunge erſcheint vom Brande ange⸗ 


griffen, das Blut aufgeloͤſt, und der Mund ſchau⸗ 
mig. | | 

Inm Jahre 1670, nach dem Berichte des Schwei⸗ 
zerarztes Wepfers de eicuta aquatica, hatten einige 


Kinder, gegen das Ende des Märzmonates, dieſe 


Wurzel fur Paſtinackwurzel aus Uebermuth roh gegeſſen, 

und fie ſuͤß befunden. Sie kamen luſtig und vergnuͤgt 

nach Hauſe/ klagten aber uͤber Beklemmung, fielen zur 
2 Erde, 
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Erde, harnten mannshoch, machten im Sf chte ſchreck, 
liche Verzerrungen, verfielen in Kraͤmpfe, und hatten 
den Mund feſt geſchloſſen, knirſchten mit den Zaͤhnen, 


verdrehten die Augen, bluteten aus den Ohren, die 


Magengegend ſchwoll wie eine Fauſt auf; der Kopf 


wlurde oft verdreht, der Rüden kruͤmmte ſich zu einem 


Bogen, und der eine Knabe war in einer halben Stun⸗ 
de todt. Aus dem Munde des Verſchiedenen floß, bis 
zum Augenblicke des Begraͤbniſſes ein gruͤner Schleim. 


Die ältere. Schweſter erbrach ſich eine Hand voll Wure 


zeln, verfiel aber gleich darauf in Epilepſie, verlor den 
Gebrauch der Sinne, litte Kraͤmpfe, verdrehte den Kopf. 
Nach eingenommenem Löffel voll Theriack mit Eſſig, 
gab ſie noch eine Handvoll Wurzeln von ſich, und lag 
hierauf 24 Stunden als todt, man bemerkte an ihr 
weder Waͤrme noch Athemholen. Nach 24 Stunden 
erholte ſie ſich, hatte ſich aber die Zunge zerbiſſen, und 
konnte lange Zeit nicht recht eſſen, klagte noch uͤber 


Beklemmung, und hatte vier Tage lang das Vermoͤ⸗ 


gen nicht zu gehen. Seit der Zeit erholte ſie ſich voͤllig, 
ohne einige Ruͤckkehr des Uebels zu verſpuͤren. Ihre 
dritthalbjaͤhrige Schweſter, fo davon weniger gegeſſen 


hatte, bekam die Epilepſie, litte heftige Stoͤße vom 


Zwerchſelle, welches wie nach einem innern Fauſtſtoße 
in die Hoͤhe flog, und ſie verlor den Gebrauch der Sin⸗ 


ne. Man oͤffnete ihr den Mund ebenfalls mit Gewalt, 


und gab ihr den Theriack mit Eſſig, fie erbrach ſich, 
gab eine halbe Hand voll Wurzeln von ſich, erholte ſich 
innerhalb acht Tagen, und wurde ſtark und munter. 

Einem achtjaͤhrigen Knaben, der fuͤr Schwindel umfiel, 
brach man den Mund auf, welches ihm einige Zahne 


koſtete; allein er vermochte nichts herab zu ſchlingen, daa 


Zwerchfell ſtieß die ſtaͤrkſte Hand, oder allen Gegendruck 


fort, und er ſtarb in einer halben Stunde, von der 


Wuth der Kraͤmpfe erſchoͤpft. Sein Korper lief auf, 
RR die 
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die Augen wurden blau, und es ſtieg ein gruͤner Schaum 
aus dem Munde auf. Ein neunjähriges Maͤdgen, fo 


nur wenig von der Wurzel genoſſen, empfand Schwindel 


und Brennen im Magen, fie erbrach ſich von kleingeſchnitt⸗ 
nen Rauchtaback in Waſſer, ſchlief ein, verlangte Eſſen, fo 


iht verweigert wurde, der Vater gab ihr nochmals Taback, 
der eine halbe Stunde in heißem Waſſer gelegen, ſie 


brach ſich davon Schleim und Galle aus, ſchlief die 


Nacht durch, und fund des Morgens geſund auf. 


Man hat hier und da Verſuche mit der Wurzel 
an Hunden gemacht; der Erfolg von zwey Loth zer⸗ 


ſchnittner Wurzel, die man einem jungen Hunde hin⸗ 
einzwang, war das Geifern, Erbrechen, der Schaum, 


Zuckungen an den Ruͤckenmuskeln, ein durchgaͤngiger 


Todtenkrampf, oder Erſtarrung, das Augenverdrehen, 


ein ſchwankender Gang, und die Erhohlung nach deen 


Stunden und der Tod auf die zweyte Doſe nach drey 
Tagen. Man fand den Magen runzlich zuſammenge⸗ 
zogen, mit den noch unerweichten ganzen Wurzeln; denn 
man hatte ihn 24 Stunden vorher hungern laſſen, an⸗ 
gefüllt. Am Magengrunde zeigten ſich blaue Flecken; 
und die Herzkammern waren mit einem geronnenen 
ſchwarzen Blute angefüllt. Aehnliche Folgen begleiteten 


den Perſuch, den Wepfer mit einem andern Hunde 


vornahm, und welcher über zwey Pfunde Aufguß von 


abgetrocknetem Kraute und Wurzeln 72 Stunden lang 


bey ſich behalten hatte. Was helfen aber wohl der⸗ 
gleichen Verſuche? ſie beweiſen das Gift des Waſſer⸗ 
ſchierlings: aber waͤre es nicht kluͤger gehandelt, wenn 
man die bekannte Hilfsmittel, oder gar neue an den 
armen Hunden verſuchte, die doch einmal das ſchreckli⸗ 
che Loos bekommen haben, Märtyrer der Aerzte zu ſeyn. 
So würde ich gegen die ſcharfe Pflanzengifte Opium, 
nebſt der Klaſſe der betäubenden, und wider die betaͤu⸗— 
bende, kleine Doſen von der Klaſſe der ſcharfen zum 
ö 53 Ders 
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Verſuche ten; und nach dem Erbrechen und Oele 
den Schweiß durch Bewegung „oder Waͤrme zu befoͤr⸗ 
dern ſuchen. Vielleicht hat die Natur der einen Giſt⸗ 
pflanze Beſtandtheile verliehen, die an ſich toͤdten; aber 
mit dem riechenden Phlogiſton einer betaͤubenden Gifte 
pflanze, in rechter Doſe vereinigt, in den hartnaͤckigſten 
Rervenfiebern, mit der Kraft der Elecktrieitaͤt Wunder 
verrichten koͤnnten; denn ich vermuthe, daß das Eleck— 
triſiren, nach dem Gebrauche der Mittel, z. E. der Bella⸗ 
donna im Biße wuͤthender Hunde, von ganz beſonderm 
Werthe, bey der Verfluͤchtigung des Giftes ſeyn koͤnnte, | 
um die vergifteten Saͤfte durch den Schweiß völlig aus⸗ 
zufuͤhren, da die elecktriſche Materie die einzige, bis⸗ 
her bekannte Materie in der Welt iſt, die nach unſerm 
Gefallen, die feinfte Gefaͤße und alle Nerven des Koͤr⸗ 
pers, wie Bliß, denn das iſt fie in der That, durch- 
wittert, wenn man den Kranken iſolirte, und mit den 
hoͤlzernen Spitze die krampfhaſte Muskeln ausſtroͤmen 
ließe. Dieſes wuͤrde ich mit der negativen Methode 
verſuchen, indem ich den Vergifteten iſolirten mit dem 
Reibezeuge verbundnen und durch die Spiße, den Wind 
auf die Stelle des Krampfes hinrichten würde. 
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47. Rothgefleckter Feldſchierling, Blutſchter⸗r. 12 
ling, großer, gemeiner Schterling, Wuthſchier⸗ | 
ling, Tollkoͤrbel, Hundspeterſilge, Conium 35 
Si maculatum Linn. Cicuta. 80 5 
Diefe Giftpflanze blüht im Julius und Auguſt in 

Gartenlaͤndern, gebauten und ungebauten Feldern, auf 
Waiden und Wieſen, an Straßen und Graͤben. Ihre 
Wurzel iſt von mittlerer Dicke, runzlich, benahe ſpin⸗ 

del foͤrmig, zaferig, gelbweiß, und von dem Geruche 

der Paſtinackwurzel. Der uͤber drey Fuß hohe Staͤn⸗ 

gel wird einen Zoll dick, er, iſt glatt, rund, inwendig 
hohl, knotig, ſonderlich von unten hinauf, dicht mit 

blutro then Flecken beſprengt, und aͤſtig. Die Aeſte, 

nebſt der fuß langen, inwendig ſchwammigen Wurzel, 
riechen faſt wie Paſtinackwurzel; fo wie auch die Blät⸗ 

ter, welche obenher glaͤnzend ſchwarzgruͤn, oder in der 

erſten Zeit grüngelb, unterwaͤrts dreyfach, oben doppelt 
gefiedert, und von neuem eingeſchnitten find. Sie har 

ben keine eigne Stiele, ſondern eine rothgefleckte Gcheir 

de. Die Blumendolde iſt groß, hat eine Hülle von 
etlichen umgebogenen Blaͤttgen, und beſteht aus meh» 

rern kleinen Dolden, von weißer Krone, deren Blu- 
menblättgen der Laͤnge nach, mit einem erhabnen Mit⸗ 

tel ſtreiche bezeichnet find, und fünf heczfoͤrmige und eins x 
gebogne, ungleich große Blaͤttgen ausmachen. Die 
Frucht iſt ſaſt kugelrund, fünfftreifig, und enthaͤlt zwey 
nackte, getuͤpfelte, halbgewoͤlbte, geſtreifte Saamen, 

deren andere Fläche glatt, mit durchkreuzten Querſtri⸗ 

chen geribbt find, und übel riechen. Da dieſer Schier 

fing von den Koͤchen und Marktweibern am öfterften, 

mit Koͤrbel und Peterſilge verwechſelt wird, ſo folgen 

deſſen naͤhere Veſtimmungen. De 

Er unterſcheidet ſich alfo durch folgende Merkmale. 
Die Spargelwurzel macht keine, ſo ſpindelfoͤrmige 
| | 84 Figur. 


g 
+ 


* % 
Figur, und riecht nicht; der Schierlingſaame ſtinkt 
zwiſchen den Fingern gerieben, iſt groͤßer, geſtreift, am 
Rand gekerbt, und ſtellt eine Halbkugel vor, dadurch 
unterſcheide man ihn vom Saamen des Johannes krautes, 
Hypericum perforatum Linnai. Vom Senchelſaa⸗ 
men, dadurch, daß der Schierling ſtinkt, die Blaͤtter 
groͤber getheilt ſind, die Krone weiß, und die Frucht 
halbkuglig iſt. Der Schierling hat nicht den feinem Ge⸗ 
ruch und Geſchmack von der Peterfilge, feine Blätter 
ſind viel feiner, und ſpißiger eingeſchnitten, dunklergruͤn, 
die Dolden find größer, die Blumen zahlreicher, und 
mit einer Huͤlle verſehen, die Kronenblaͤttgen ungleich 
groß, der Saame halbkuglig; hingegen ein Peterſilgen⸗ 
blatt rundlich, grob ausgeſchnitten. Hingegen iſt der 
Staͤngel ſowohl an der Peterſilge, als am Schierlinge 
noch Rinnen abgetheilt, oder gehohlkehlt, und es ſtehen 
die Aeſte eben ſo paarweiſe einander gegenuber. Vom 
Paſtinack unterſcheidet ſich der Schierling dadurch, daß 
dieſer ſtinkt, eine weißere, ſaftigere, dickere, nicht ſo 
äftige Wurzel als der wilde Paſtinack hat, daß die Schier⸗ 
lingsblaͤtter viel feiner aufgeſchnitten, und dunkler gefärbt 
ſind, daß die Schierlingsdolde eine Hülle hat, die Blur 
men weiß und die Saamen halbkuglig ſind. Vom Gar⸗ 
tenkörbel. Der Schierling hat nicht deſſen angenehmen 
Geruch, noch den feinen Blaͤtterbau. Des Schierlings 
Wurzel iſ groͤßer, der Staͤngel gefleckt, die Dolde groͤßer, 
blumenreicher, und der Saame nicht laͤnglich.) Vom 
Mvyrrhenkorbel. Der Schierling hat nicht deſſen feinen 
Anisgeruch und Geſchmack, ſondern einen gefleckten Staͤn⸗ 
gel, glatte, dunkelgruͤne Blätter, größere Dolden, und 
einen kleinern nicht laͤnglichen Saamen. Vom berauſchen 
den Rälberkropfe, den man wegen der gefleckten Staͤngel, 
oft mit dem Schierlinge vermengt; der Schierling hat 
| eine 
0 Die leichte ſle Art zu kennen iſt, wenn man bie Blätter mit ben Fin: 
gern zerreibt, wobey ſich in felhe burch ben Mauſegeruch zu 
225 erkennen giebt, welches ſonſt keiner ähnlichen Pflanze eigen iſt. 
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eine ganz glatte Oberflaͤche, eine Doldenhuͤlle, ſo aufrecht 
ſteht, und der Saame des Kaͤlberkropfes iſt laͤnglich, 
Vom zottigen Rälberkropfe. Des Schierlings Wurzel 
iſt nicht ſo lang; der Schierling iſt nicht haarig, am 
Staͤngel knotig, an der Dolde groͤßer, und am Saa⸗ 
men nicht cylindriſch und gefurcht. Der Saame der roͤhri⸗ 
gen Rebendolde beſchreibt eine fuͤnfeckige Pyramide, und 
ihre Dolde zertheilt ſich nur in drey kleinere Dolden. 

Die Wirkung dieſer ganzen Giſtflanze, dieſes 
Schierlings “) der Alten iſt, wenn man fie ſtatt der Paſti⸗ 
nackwurzel, ſtatt der Spargelwurzel, Fenchelwurz, oder 
Peterſilge genießt, durch ihre Wurzel, welche nicht zu 
allen Jahreszeiten gleiche Schaͤrfe beſißt; durch das 
Kraut, durch die friſche Saamen, und ſo gar durch 


die Ausduͤnſtung fähig, Schwindel, Steifig keit, Zittern, 


Aufſchwellen, Stammeln, Entzuͤndung, Spannungen, 
Erſchlaffung des Magens, Eckel, Erbrechen, Schluch⸗ 
zen, Durſt, Brennen im Schlunde, Blutharnen, Auszeh⸗ 
rung, ſchwarze Flecken, Laͤhmung, Fuͤhlloſigkeit, Blind⸗ 
heit, Berauſchung, Wahnſinn, ſtille Tollheit, Schlaflofig- 
keit, Wuth, heftige Triebe zum Beyſchlafe, ein Auffpringen 
der Sehnen an der Handwurzel, Naſenbluten und einen 
ſchnellen Tod hervorzubringen. Indeſſen haben doch viele 
Perſonen, und ſo gar Aerzte, bis acht Loth von der 
Wurzel, und ein Quentgen Saft, oder zwey Quent⸗ 
gen Saamen, ohne Schaden verſchluckt. . 
Wahrſcheinlicherweiſe iſt dieſe Pflanze ein Beſtand⸗ 
theil des Giſttrankes mit geweſen, womit man zu Athen 
den beruͤhmten Sokrates hingerichtet; da es eine Art 
von Lebensſtrafe war, daß man die Verurtheilten 
Schierling trinken ließ (eicutam bibere) In der 
Nur richtet ſich die Kunſt wie bey allen Giſten nach 
FEN | A RE 
) Es wird von den meiſten Botaniften in Zwelfel gezogen, ob biefer un⸗ 
ſerer Schierling die cicuta der Alten des Diofcoridis feye , wenig⸗ 
ſtens die in der Kaiſ. Bibliotheck allhier aufbewahre M. S. hat eine 


Abbildung der griechiſchen cicuta Dioſcoridis, welcher mit unſerm 
dentſchen Schierling nicht viel Aehnlichkeit hat. 
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der Natur. Dieſe erregt erſt Eckel und Uebelfeiten, 


damit das Erbrechen erfolge; fie verurſacht heftigen Durft, 


N 


damit man viel trinke, und das Gift verduͤnne, ſchwaͤche; 
ſie macht heftiges Magenbrennen, und greift die Haut 
des Magens an, damit die Kunſt durch ſuͤßes Mandel⸗ 
oͤl und warme Milch das Gift einwickle, entwaffne, und 


die Wunden heile. In den Apothecken verfertigt man 


von dieſem rothfleckigen, oder von dem vorhergehenden 


Waſſerſchierlinge (wie Linndus will,) ein Pflaſter 


gegen krebsartige Geſchwuͤre, welches zwiſchen den bey⸗ 
den verdienſtvollen kaiſ. Leibaͤrzten Störk und von Saen 
zu einem gelehrten Zweykampfe Anlaß gegeben. Jede 
Partey hatte von allen europaͤiſchen Rationen die be— 
ruͤhmteſte Aerzte zu Sekundanten; die eine Haͤlfte ſtrich 


die Tugenden des Schierlingsertrakts in der Druͤſen⸗ 


verhaͤrtung und dey Krebsſchaͤden, mit dem Feuer der 
Schwaͤrmer heraus; andere verachteten den innerlichen 
Gebrauch derſelben, nach einigen mißlungenen Verſuchen, 
und ich kenne Aerzte, die ſo gar das Pflaſter ſo oft 
unkraͤftig geſunden. Nach meiner Meinung muͤßte man 
den Verſuch mit einer kleinen Dofe vom waͤſſrigen Aufguſ⸗ 


ſe, denn das Einkochen durch Feuer zerſtoͤrt ſchon die 
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fluchtigfte und nuͤtzlichſte Theile, anfangen, und bey Drüſen f 
und Krebsſchaͤden auf dieſe Duͤnſte und eine Ausfuͤhrung 


daurch den Schweiß in ſein vornehmſtes Augenmerk rich⸗ 


ten:“) da endlich manche, wie oben gefagt worden, ſtarke 
Doſen von Schierling ohne Schaden zu ſich genommen 
haben, ſo muß der Erdboden z. E. ein ſandiger, ganz 
trockner, der Himmelsſtrich, die Jahrszeit, ſonderlich 
ein heißer Sommer die Konſtitution, z. E. bey ſchlei 
migen, welken, kachektiſchen Perſonen, die aͤtzende 
Kräfte des Schierlings, fo wie der andern Gifte gemil— 


dert Au Reneaulme war indeſſen, der die getrock⸗ 
a nete 


2 Di er 155 iſt auch ſchon lange 44 250 eben unb noch immer 


wirb ber Schierling von einigen als Thee e Ape in einem 


feucht bünſtenden Umſchlag verwendet. 
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nete Wurzt, von einem Skrupel bis zu zwey Quent⸗ 
gen in Verhaͤrtungen der Eingeweide verſchrieb. Störk 
bediente fich des aus dem Kraute ausgepreßten und einge⸗ 
kochten Saftes, als eines vortreflichen ſchmerzſtillenden 
Mittels in,verhärteten Orüſen am Krebſe, bösartigen 
Geſchwuͤren, u. ſ. w. Tiſſot, Rrapf und andere be⸗ 


ſtaͤtigten die Sache; Benkel, Ludwig, Ehrhard und 


Schmucker laͤugneten ſie, und Baen verwarf fie endlich 
als hoͤchſt gefaͤhrlich. 

Folgende Geſchichte von der Schädlichkeit des Feld⸗ 
ſchierlings, mag ſtatt der uͤbrigen zahlreichen. Berichte 
dienen, Ein Weingartner hatte davon mit feiner Frau zu 
Abend gegeſſen. Sie giengen darauf zu Bette, erwachten 
um Mitternacht, liefen beyde, als wahnſinnige Leute 
im Hauſe herum, und zerſtießen ſich das Geſicht. Ein 
Mönch hatte ihn an Fiſchen für Peterſilge gegeſſen, und 
blieb einige Monate wuͤtend. Andre wurden ebenfalls 
eafend , und einige bildeten ſich ein allerley Voͤgel, 
Thiere und Schlangen zu ſehen; ſie tanzten durch Hecken 
hindurch. Eine Frau, weiche die Wurzel für Paſtinack 
gegeſſen hatte, ward davon berauſcht, ſie kletterte mit 
Gewalt in die Hoͤhe, um als Vogel davon zu fliegen, 


und man brachte ſie wieder durch Eſſig zu ſich ſelbſt. 


Der erſte gruͤne Kraͤuterkohl, hat ſchon ganze Haͤuſer 
hingerichtet, wenn man Feldſchierling dazu genommen, 
und das geringſte Uebel war, daß einige davon blind 
wurden. Zwey Geiſtliche hatten die Wurzel an Fleiſch 
gekocht gegeſſen, und ſie waren hungrig geweſen, beyde 
fühlten das Gift auf der Stelle, fie wurden wahnſinnig, 


und der eine, welcher ſich einbildete, in eine Gans 


verwandelt zu ſeyn, ſtuͤrzte ſich in den naͤchſten Teich, 
der andre riß ſich alle Kleider vom Leibe, lief davon, 
und ſuchte ſich im Waſſer, als Ente von dem innern 


Brande abzukuͤhlen. Man rettete ſie zwar durch Breche 


und Schweißmittel, fie blieben aber gelaͤhmt, behielt en 
Bon 
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das Zittern, und die Schmerzen, und ſtarben beyde nach 


zwey Bahn. ie 
In den Verſuchen an Hunden, und jungen Wölfen, 


erfolgten Reize zum Erbrechen, das haͤufige Ausleeren 


durch das Gedaͤrme, und ein wiederholtes Laſſen des 
Harns; und man kann aus dem Taumel, und Schlafen 
dieſer Thiere auf eine waͤſſriges aufgeloͤſtes Blut, und 


die narkotiſche Kraft des Schierlings ſchließen, obgleich 


die Wölfin zwoͤlf Loth Schierlingſaft eingeſchlungen hat— 
te, und erſt nach deen Stunden wine wurde, 


48. Die ſünkende Nießwurz; Ehriſtwurz ’ Läu⸗ 


IEEIBUR, Helleborus foetidus Zinn. Helle- 
15 boraſter. | 

Man 1 dieſes Gewaͤchſe auf den Bergen, und in 

den Waͤldern der ſüdlichen Provinzen ODeutſchlands an, 
und es giebt friſch einen unangenehmen Geruch von ſich. 

Die Wurzel iſt lang, rundlich, ſaftig, und ſcharf auf 

der Zunge. Der Stängel waͤchſt bis weilen zwey Fuß 


hoch, er iſt blaͤtterreich, voller Blumen, weich und eckig. 


Die untern Blätter find groß ,ſtark, fefte, dick, an der 
Oberflache glänzend, ſattgruͤn, unten blaß, mit ſpitzen 
Randzaͤhnen beſetzt, und theilen ſich in drey Lappen, fo 
wie die beyden aͤußern Lappen wieder in vier kleinere Blaͤt⸗ 
ter. Die obern Blaͤtter find ohne Stiel, blaß, weich, 
ungetheilt, und von einem krauſen Rande. Die Blu⸗ 


men haben weiche haarige Stiele aber keinen Kelch. 


Die Krone iſt blaßgruͤn, ſeſte, und hat fünf rundliche 


Blätter, die purpurroth, inwendig gefleckt find, In 


der Kronne ſtehen fünf, bis acht kürzere Roͤhren im 
7 herum. 945 Bluͤhtzeit iſt im Julius und Auguſt. 
Jede 


„) In unſern benachbarten Gegenden muß bieſes Kraut viel gemil⸗ 
dert ſeyn, es hat ſich ſolches weniſtens burch traurige Beyſpiele 
nicht ſo fürchterlich gmacht, der 9 nennet ed bey und 
auch 1 Kern.‘ 


— 
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Jede Blume hinterlaͤßt drey trockne, runzlige Sammen · 


gehauſe mit umgebogner Spitze. Die Saamen halten 


das Mittel zwiſchen der Rundung und dem Orepecke. 
Die Wirkung der Pflanze uͤbertriſt die ſchwatze Nieſe 


wurz, fie führt mit Gewalt ab, und toͤdtet. 


49. Beſtaͤndiges Bingelkraut, Bergbingel⸗ 
kraut, Hundskohl, Wintergruͤn, Hundsmeide, 
Purgiermelde, Mercurialis perennis Linn. 


Die Pflanze bluͤht im April und May in bergigen 
Waldungen, an ſchattigen unwegſamen Pläßen. Ihr 
anderthalb Fuß hoher Stängel, der behaart iſt, treibt 
keine Seitenaͤſte. Die Blätter ſind rauh, ſpiß, eyfoͤr⸗ 


mig, von ſchwach gezacktem Rande, und ſtehen auf 


kurzen Stielen paarweiſe gegen einander uͤber. Die 
kleinen gruͤnliche Blumen kommen auf eignen Stielen 
aus den Blattwinkeln aͤhrenweiſe hervor. Der Relch 


macht drey eyfoͤrmige, lanzettenfoͤrmige, zugefpißte, hohle 
abgeſonderte Lappen aus. Da die Blume fehlt, fo ers 


ſcheinen neun, bis zwoͤlf Staubfäden an der maͤnnli⸗ 
chen; und an der weiblichen Blume das Saamenge⸗ 
häuſe als eine rundliche, zweyknoͤpfige, und zweyyaͤch⸗ 
rige Kapſel, mit einzelnen rundlichen Saamen. 


Geßner haͤlt die Pflanze fuͤr ein gutes Kuͤchen⸗ 


kraut, Prevot fuͤr eine Pflanze, ſo gelinde abfuͤhrt, 
aus den engliſchen philoſ. Transactignen ergiebt es ſich 
aber, daß ſie Menſchen und Schaafen hoͤchſt ſchaͤdlich 
ſey, daß es betaͤube, einſchlaͤfre, und geſchwinde toͤdte. 
Nach der Abtrocknung wird das Kraut leicht blau. 


Die Schwaͤmme nl F ungi. > 
Alle Schwaͤmme haben ein ſehr weiches Fleiſch, 


und weder deutliche Blumen, noch wahre Wurzeln, 
| | | wie 


/ 


a ech) fe 


wie fie andere Pflanzen zu haben gewohnt find. Alle, 


auch die eßbaren ſchaden, wenn man viel davon genießt, 
weil ſie viel zaͤhen Schleim enthalten, gar zu leicht in 
Faͤulniß uͤbergehen, und von Inſeckten, Wuͤrmern und 


Eyern wimmeln. Einige aͤußern noch eine zufammen⸗ 
ziehende Kraft, und wenn ihr zaͤher Schleim zugleich 
mit in Anſchlag gebracht wird, ſo verſtopfen ſie die Mün⸗ 
dungen der einſaugenden Milchgefaͤße dergeſtalt, daß 

kein Nahrungsſaft ins Blut eintreten kann. Endlich 
hat man traurige Exempel, daß Stuͤcke von eßbaren 


Schwaͤmmen als Steinpilzen und Rietzen, weil die Ber 
ſtandtheile lederhaft find, und in groben Stuͤcken die 


Kehle glatt hinuntergehen, wochenlang im Magen lier 
gen geblieben, und das ſchwere Gebrechen verurſacht 
haben, welches man durch ein Brechmittel gehoben. 
Kurz: ein Schwamm wird verdaͤchtig, wenn derſelbe 
ſchwarzblau, gruͤn, blutſchaͤckig, regenbogenfarbig aues 


fieht, einen faulen Geruch hat, geſchwinde in die Faͤul⸗ 


niß übergeht, im Kochen hart (wie roher Gurkenſalat) a 


wird, ſehr klebrig anzufühlen iſt, zaͤhe wird, aud einen hoh⸗ 
len Stängel hat. 


Ihre Wirkungen ſind nach dem Alter der Schwaͤ⸗ 
5 me, dem Boden, der Leibesbeſchaffenheit, der Lebens⸗ 
art, bald hartnaͤckige, bald leichte Leibesverſtopfungen, 
Eckel, Magendruͤcken, Aufblaͤhen, Entzündung der 


Lip pen, Erbrechen, Schluch zen, Schneiden im Leibe, 
Stuhlreize, Blutabgang, Ohnmachten, Schlummer, 
Schlagfluͤſſe, Wahnwiß, Wuth, Zittern, Kraͤmpfe, 


fallende Sucht, ſchwerer Athem, Furcht vor dem Er⸗ 


ſticken, dicker Urin, kalter Schweiß und der Tod. In 


den Leichen findet man den Magen und das Gedaͤrme 
mit ſolchen Flecken, wie im Fleckfieber bedeckt. 
Das Gegengift oder die Heilung beruhet anfangs 
8 * der Bann, oder weißem Vitriole, oder dem 


Brech⸗ 


— 
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Brechweinſteine in verſtaͤrkter und wiederholter Doſe. 


Hierauf folget viel laues, waͤßriges, ſchleimiges, oͤli⸗ 


ges Getraͤnke, und Milch mit Honig. Alle bisher 
giftig beſundene Schwaͤmme gehoͤren in das Geſchlecht 


der Blätterſchwaͤmme, die unter dem Hute in Schei— 
ben oder Blaͤtter zertheilt find. Dieſe find weich, tra» 


gen auf einem ſenkrechten Stiele einen horizontalen Hut, 


der von oben lederartig, in der Mitte fleiſchig, und von 
unten blaͤttrig, oder lamellirt iſt, indem dieſe Scheiben 
wie Stralen aus der Mitte des Staͤngels auslaufen. 


50. Der blutrothe Fliegenſchwamm, Agaricus 
Su mufcarius. Linn. 1095 


Man findet ihn vornaͤhmlich im Auguſt und Sept. 
in Wäldern und auf Waldwieſen; mit. feiner verführe⸗ 
tiſchen Farbe. An dem jungen Schwamme iſt der 
Stiel oder Fuß ſehr dick, kurz, gleichſam zwieblig; als 
ter wird der Stiel unten dünner, etwas knollig, und ger 
ſchuppt oder zaſrig. Die Farbe des Stiels iſt weiß, 
ſelten roͤthlich, die Figur etwas gekruͤmmt, das Weſen 
durchweg feſte, etwas hart, und er macht nahe am 


Hute eine breite, weiße haͤutige Treſſe, die von den 


vorigen Treſſen einige Reſte uͤbrig behalten. 

Am jungen Schwamme iſt der Hut mit einem klei⸗ 
nen Schleyer uͤberzogen, welcher ſich aber bald wieder 
verliert, und auf der Oberfläche des Hutes Spuren von 
erhöhten Flecken zuruͤcke läßt. Anfänglich iſt der Hut 


kugelrund, er ſpitzet ſich aber bald zu einem Kegel, und 


wird nachher glockenfoͤrmig, woͤlbt ſich hierauf wieder, 
und wird zuletzt flach, wie ein Teller, macht einen um⸗ 


gerollten Rand, und vertieft ſich ſelten zu einem Trichter. 


Die 
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Die Sarbe des Buts iſt bluthroth, nur daß fein 
Rand weißgelb, oder geſtreift iſt; mit der Zeit wird 


der Hut goldgelb, oder bleichgelb, zuweilen mennigroth, 


und er iſt hier und da mit weißen Flocken oder Warzen 
befeßt, und gegen den Rand hellbraun und geſtreift. 
Bisweilen traͤgt der Hut große Erhabenheiten an ſich, 
und er hat wie die ‚Oberfläche des Stielt eine ganz 
hellbraune Farbe, oder er iſt aſchgrau, gruͤngrau, in 
der Mitte weißgetuͤpfelt oder gefleckt, und gegen den 
Rand laufen zarte Stralen zu. Ein andermal iſt der 
Hut ſchwarzgrau, braungrau, grobweißfleckig. 

Das Sleiſch des Hutes iſt gelblich oder weiß, oder 
röthlich. Die Blatter ſchlieſſen ſich dicht und in Mens 
ge an einander, ſind weiß, oft ſtaubig, und alt werden 
ſie braun oder gelblich. Sein Geſchmack iſt ſcharf, 
und der Geruch haͤßlich. Er betaͤubt die Fliegen, wenn 
man ihnen den waͤſſrigen Aufguß deſſelben vorſetzt. 
Klein gerieben, und in die Fugen der Bettſtellen ge⸗ 
ſtrichen, toͤdtet er die Wanzen. Die Kamſchadallen 
machen ſich aus dem ſchmalblaͤttrigen Weidrich, Epi- 
lopium anguſtifolium, und dieſem Schwamme ein 
ſtarkes Getränk. Er verurſacht Berauſchung, Wahnwiß, 
Tollkuͤhnheit, Zittern und eine ſolche Wuth, daß man 
fi) für Verzweiflung in Schwerdter und ins Feuer 
hineinſtͤrzt. Dem ohngeachtet wird dieſer Schwamm 
doch in Rußland, Deutſchland und Frankreich verfpeis 
ſet; weil ihn die Art der Zurichtung und Miſchung in 
etwas mildert. 


3 Der N dicke / miige dfeſtrſcwanm, 


Agaricus piperatus Linn. 


Er erſcheint ſehr frühe auf Weiden „ und in den 


Waͤldern. Seine Jarbe iſt anfänglich ſchneeweiß, er 
wird 


ee „ 


wird aber endlich gelblich, hirſchbraun, feuerroth, und 
kaſtanienbraun. Sein Sut iſt erſt flach, in der Mitte 
etwatz vertieft, am Rande herabgebogen. Mit der 
Zeit vertieft fi der But zu einem Trichter, darinnen 
ſich der Regen wie in einem Becken ſammelt, und den 
ganzen But bedeckt eine zaͤhe Klebrigkeit. Die Blat⸗ 
tergen ſind feſte, ganz gerade, durch Zweige zuſam⸗ 
mengehaͤngt, anfangs weiß, und endlich von der Far⸗ 
be des Hutes. Der Stiel iſt nackt, und es enthaͤlt 
das Fleiſch des Hutes einen aͤßenden Milchſaft, der im 
Trocknen ſchwarzgelb wird, und ſcharf bleibt. Man 
ſpeiſet ihn in Preußen und Kurland; ſonſten aber er— 
regt er Erbrechen, heftige RR durch den ag 
und Ohnmachten. 


52. Der blutrothe Speyteufel. 


„Schaͤfer fand ihn in Bayern, und einzeln. Sein 
Stiel iſt ohne Ring, gerade oder krumm laͤnger, oder 
kuͤrzer, und weiß, grau, oder roͤthlich. Anfangs er⸗ 
ſcheint der Sut gewoͤlbt, nachgehends flach, auf die 
letzte vertrieft er ſich; er iſt blutroth, oder feuerroth, 
oder blaßroͤthlich, oder ſchlechtgelbe und roth, oder 
braun ſchattirt, oft feingetuͤpfelt, und oft am Rande 
geſtreift, und vom weichem Fleiſche. Seine Blätter 
find weiß, oder blaßgelb, und krumm; und auf feinen 
Genuß ſolgt heſtiges Erbrechen. | 


4. Die laͤhmende Giftpſlanze. 
Von langſamer Wirkung. 
53. Die e Plattererbſe, ame 


cicera. Linn. 


| = . ſich durch ihre einfache Gabeln ei 
nen Fuß hoch hinauf. Ihre Blätter ſind groß, breit 
Halle deutſche Giftpflanz. G und 
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und oval. Die Blume ift klein „der Relch glace 


ſfoͤrmig, und die Krone dunkelblutroͤth, mit vier Blaͤtt⸗ 


gen verſehen. Die Schote iſt flach gedruͤckt, und die 
Erbſe eckig. Man findet, daß der haͤufige Genuß dieſer 
Erbſen, eine Gelenkſteifigkeit an Händen und Fuͤßen 
hervorgebracht habe, indem eine ganze Familie, die 
davon gegeſſen 9 an e und Knien gelaͤhmt 
wurde. 


b. Pflanzen, die als Magen und Wunden⸗ 


— 


gifte, ſowohl innerlich als Wahn toͤd⸗ 
ten. 


54. Die weiße Nieſewurz mit welfgrünen 


Blumen, Wendewurz, Doltoken, Veratrum 
album. Linn. Helleborus albus. 


Sie bluͤhet auf dem Riesengebirge, an kalten, gra⸗ 


ſigen Stellen, und beſonders auf naſſen Wieſen bey Bas 


chen im Junius und Julius. Ihre Wurzel beſteht 
aus einem, mehrentheils laͤnglichem Knollen, mit vielen 


langen, rundlichen Zaſern. Der Stängel, der zwey 


bis drey Fuß hoch waͤchſt, ſtehet aufrecht, und iſt ein⸗ 


fach. Die Blatter machen ſich vom Staͤngel nach und 
nach los, ſie ſind groß wie die Blaͤtter des großen We⸗ 


gerichs, epfoͤrmig, lanzettenartig, zugeſpitzt, mit ſtar⸗ 


ken Furchen geaͤdert, glatt, weich und unbeſtielt, und 


ohne Randzaͤhne. Die Blumen bilden dichte Aehren, 
und dieſe zuſammengeſetzte Straͤußer, find etwas rauh, 
ſteif, weiß, von außen gruͤn, mit Linien durchaͤdert. 


Die obern Blumen ſind Zwitter, die untern maͤnnlich. 


Von den ſechs Blumenblaͤttgen find die drey aͤußerſten 
etwas härter, und die innern blaffer an Farbe. An 
den Zwitterblumen, denen der Kelch ſehtet, findet man 


1 lanzettenförmige am ‚ Wanbe duͤnnere, gezaͤhnte 


- Blätte 


4 


e ( ) 99 
Blaͤttgen, ſechs pfriemenfoͤrmige kurze Staubfäden 
mit viereckigen Staubſäcken, ſechs Kyerſtöcke; fie 
hinterlaſſen drey laͤngliche zuſammengedrückte, che 
rige Kapſeln, oder Schoten mit vielen laͤnglichen, fla⸗ 
chen, an dem einem Ende ſtumpfen Saamen. Zwie 
ſchen den Zwittern zeigen ſich auch die maͤnnliche Blu⸗ 
men, denen der Griffel, Eyerſtock und Staubweg 
fehlt. Die Wurzel beſißet einen brennenden, etwas 
bittern, zuſammenziehenden, eckelhaften Geſchmack, 


welcher den Schlund und Magen angreiſt; und leere 
Reize zum Erbrechen, Brennen, Schluchzen, blutigen 
Stuhlgang, ein Schwellen des Leibes, Zuckungen, 


Schwindel, Blindheit, Schlagfluͤſſe, einen blutigen 
Schweiß an den Naͤgeln, Froſt und den Tod nach ſich zieht. 
Als Nieſepulver in die Naſe gezogen, erregt fie ein 
gefaͤhrliches Nießen. Sie veranlaſt auf den Magen ge⸗ 
legt ein ſtarkes Erbrechen, und dieſes thut fie ebenfalls 
in der Eigenſchaft eines Stuhlzaͤpfgens. Der Wur— 


| zelſaft toͤdtet an Pfeile geſtrichen, und vergiftet die da⸗ 


mit gemachte Wunden. Nach der wiederholten Sage 
bedienen ſich die ſpaniſchen Jaͤger des Saſtes zu dieſer 


Abſicht, und fie eſſen mit dergleichen Pfeilen getroffue 


Thiere, ohne Schaden davon zu leiden. In der Milch, 
die man damit abkocht, wird ſie zu einem Fliegengiſte. 
Von Saller ſchreibt, daß die Pflanze von den Maul⸗ 
eſeln begierig aufgeſucht werde; auſſerdem Nuke 
ſie alles Vieh. f 

Man gab einem jungen Hunde von drey Wochen, 
einen Skrupel von der Wurzel in Milch ein. Er ee⸗ 
brach ſich, bekam Kraͤmpfe, und lag nach einer Vier⸗ 
telſtunde mit ausgeſtreckter Zunge wie todt da. Da 
man ihn nach einer halben Stunde oͤfnete, fo fand 
man den Magen welk und gungelt y etwas entzündet; 
und das Blut fluͤßig. 


G 2 55. Die 
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7.1355. Die ſchwarze Nieſewurz, Chriſtwurz, 


Winterroſe, Helleborus niger. Linn. 


Dieſe oft ſchon im December, bis zum März blühende 
Pflanze waͤchſet wild an bergigen, rauhen Stellen, oder 
man erzieht ſie im Garten. Ihre Wurzel iſt von außen 
ſchwarzbraun, inwendig weiß, von obenher kropfig, und 
unterwaͤrts mit vielen dicken, fleiſchigen Zaſern beſetzt, 
welche ſich weitherum im Boden ausbreiten, und aus ei⸗ 
nem Snöpfgen entſpringen; fie riecht und ſchmeckt ſcharf. 
Ihre zahlreichen Blatter find glänzend, dunkelgruͤn, feſte, 
hart wie Leder und beſtehen aus ſieben, bis acht dicken, flei⸗ 
ſchigen Lanzettenlappen, die ſich an ihrem gemeinſchaflichen 
Stiele dergeſtalt ordnen, daß ſie zuſammengenommen ein 
u Fußblatt ausmachen. Die Blumenſchäfte find rundlich 
10 von gruͤnlichem Grunde, der Lange nach rothgefleckt, und 
tragen ein, oder mehr anders geformte Blätter. Die Blu⸗ 
men ſind groß, ſchoͤn, weiß, bisweilen etwas roͤthlich, 
1 oder hier und da blaßroth gewoͤlkt, oder geaͤdert, und 
\ die Krone beſteht aus fünf großen, rundlichen, Blättern. 
N In den übrigen Stüden iſt fie der ſtinkenden Nieſes 
wurz aͤhnlich, behaͤlt ihre Blätter den ganzen Wintern 
hindurch gruͤn, und blüht im Froſte. Ihre Wurzel iſt 
etwas Mnilder als die weiße. Auf den Genuß des Er 
trakts oder der Wurzel erfolgt eine heftige Abfuͤhrung, 
Erbrechen, Krampf und der Tod bey Menſchen und 
Thieren. Ihr Saft vergiftet Pfeile. Die Wurzel iſt 
ſcharf, etwas bitter, eckelhaft, ſtinkend, zieht Blaſen 
auf, iſt ein gefährlich Nieſemittel; ) man gebraucht 
ER | Ä blos 


— 


*) Hievon habe ich ſelbſt ein trauriges Beyſpiel geſehen: in einem Gaſt⸗ 
hauſe wurde einem mit einem Bruſtbeſekt behafteten Manne zu 
trinken gegeben; als ihm der Wein ein wenig in Kopf ſtieg, for⸗ 
derte er von einem eine Priſe Taback, dieſer war mit einer bop⸗ 
pelten Tabackboſe verſehen, in welcher auf einer Seite ein ſolches 
Nießpulver war, und gab ihm: auf welchen der Mann alſogleich 
ſehr zu nießen anfteng, daß ihm das Blut bey Mund und Naſe 
r und er in Seit von 20 Stunden feinen Geiſt auf 
gabe. f N 2 
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blos die Wutzelzaſern in der Mediein, bey der Nieſe⸗ 5 
wurztinktur des Wedels, um damit die zarten Gefaͤße 


der verſtopften Eingeweide zu oͤffnen, wie auch zu Haar⸗ 
ſeilen in der Vieharzneykunſt. 


56. Die kleine, weiße Waldanemone; weißer 
Waldhahnenfuß, weiße Aprilranunkel, Storch⸗ 
blume, weiße Windblume, Anemone ne- 
moroſa. Linn. Ranunculus albus.- 


Sie blüht in rauhen Gegenden, und Gehoͤlzen im 
April und May. Ihre Wurzel iſt klein, nimmt in 
der Erde einen Strich, welcher der Horizontallinie pa⸗ 
rallel iſt, und ſie treibt ihren Staͤngel unter einem 
rechten Winkel hinauf. Die Blätter ſtehen drey und 
drey beyſammen, und jedes Blatt beſteht wieder aus 
zwey, drey und vier laͤnglichen, nochmals eingeſchnitt— 
nen Blaͤttgen von ſpißgezaͤhntem Rande. Die Blume 
iſt ziemlich groß, ſechs oder mehr blaͤttrig, weiß, oft 
etwas mit Purpur ſchattirt, die ſechs oder acht abgeſon⸗ 
derte Blaͤtter der Krone ſind oval, und die Saamen 
bilden einen gekruͤmmten Schwanz, und vereinigen ſich 
zu einem gewoͤlbten Knoͤpfgen. Der krautartige Stän⸗ 
gel wird etwa ſo lang, als ein Spannenmaaß, und 
das einzelne vielfachlappige e ſteht auf d 
langen Stiele. 

Das Gewaͤchs iſt ohne Geruch, aber aͤußerſt Kart, 
und etwas bitter an Geſchmacke, fo daß die Wurzel 
auf der Haut Blaſen zieht, und ihr Genuß Bangigfeit 
und den Tod nach ſich zieht. Sie leiſtet indeſſen in 
heftigen Zahnſchmerzen gute Dienſte, veranlaßt hinge⸗ 
gen bey dem Hornvieh die Ruhr, und bey den Scha⸗ 
fen e e und blutigen Harn. 


— 
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57. Die gelbe hahnenfußartige Anemone, 
gelbes, frühes Waldhaͤhngen, eee 


Anemone ranunculoides. Linn. 


Dieſe bluͤht in Gehölzen „ und Waldwieſen, im 
April und May, und koͤmmt mit N. 56. im Bau 
überein, nur daß die Blatter etwas kleiner und ſpitzi⸗ 


ger, und ganz und gar keine Wurzelblaͤtter vorhanden 


find. Außer dem erſcheinen hier zwey goldgelbe, klei⸗ 
nere Blumen von fünf Blaͤttern. Die ganze Pflanze 
ſchmeckt ſehr ſcharf, und die Kamtſchadalen beſtreichen 


ihre Pfeile mit dem Wurzelſafte. Man merket davon 


an, daß eine ſolche Wunde unheilbar iſt, wofern man 
ſie nicht auf der Stelle ausſaugt; außer dem lauft ſie 
in kurzer Zeit blau an, fie ſchwillt, und toͤdtet inner—⸗ 
halb zweyen, Tagen. Mit dergleichen Pfeilen entkraͤf⸗ 
ten, und toͤdten die een die größte Wall⸗ 


fiſche. 


58. Der Bergſturmhut, blaue Eeahätlein 
blaue Wolfswurz, Aconitum cammarum. 
Linn. 


Man trift denſelben auf hohen Gebirgen in ſeinem 
naturlichen Standorte an, die Wurzel, die knollig iſt, 
ſtellet gleichſam eine Steckrube vor. Ihr Stängel 


wird etwa drey, bis vier Fuß hoch, und die Blüchzeit 
fallt in den Junius. Der Stängel iſt aͤſtreich, dick, 


belaubt und blumenreich. Die Blätter find dunkelgruͤn, 
ſeſte, glaͤnzend, breit, keilformig, und die Einſchnitte 
der Lapren ſperren ſich auseinander. Die zahlreiche 
Blumenähren, ſind locker geſtellt, und die dunkelblaue 
Blumen, die keinen Kelch haben, enthalten uͤber dreyßig 
Staubfäden. Die dunkelblaue Nrone hat hier und 
da grüne Nüanzen, iſt länger als breit, und ihre fuͤnf 
rund⸗ 


„ 


| sunblich Mete Helmblätter find. ungleich groß. Je⸗ 
de Blume binterläßt drey bis fünf trockne Saamenge⸗ 
häuſe mit vielen ſchwarzen, rauhen und ‚Baal viere 
eckigen Saamen, die in der Schote liegen. ö 
An der Pflanze ſind alle Theile, und beſonders 
der ausgepreßte Saft von einer ſolchen Schaͤrfe, daß 
derſelbe Speichelfluß, Zungenlaͤhmung, blaugeſchwollne 
Rippen, ſtarkes Erbrechen, Magendruͤcken, heftige 
Bauchfluͤſſe, ein Aufſchwellen des Unterleibes, ein Vren⸗ 
nen im Gehirne, und eine Empfindung hervorbringt, 
als ob im Leibe Ameiſen herumkroͤchen. Es zeigen ſich 
Schmerzen in den verſchiedenen Theilen des Koͤrpers, 
Schwindel, Lähmung der einen Koͤrperhaͤlfte, Schwach— 
heit, Wuth, Starrſucht, Zuͤckungen, Bangigkeit, eine 
ſchwarzblaue Geſichtsfarbe, und dieſe Zufaͤlle hebt ein 
plößliher Tod. Schon die alten Giftmiſcher kannten 
dieſes Kraut, und ſie ruͤhmten ſich, den Tod zwey 
oder drey Monate lang, oder ein paar Tage damit 
verſchieben zu koͤnnen. Mathiol gab 1361 einem zum 
Tode verurtheilten Miſſethaͤter, ein Quentgen von der 
Wurzel des Eiſenhuͤtgens in Roſenzucker ein, um ein 
gewiſſes Gegengift an demſelben zu verſuchen. Nach 
anderhalb Stunden gab man ihm noch eine Dofe Puls 
ver von Staͤngeln, Blaͤttern, Blumen und Saamen 
tin; aber auch dieſes wirkte in zwey Stunden ganz 
und gar nicht. Indeſſen klagte der Ungluͤckliche eine 
’ Stunde darauf, über Ermattung, Bangigkeit und fal- 
| ten Schweiß, und weil der Pulsſchlag immer ſchwaͤ⸗ 
cher ward, fo reichte man ihm das Gegengiſt. Er ver⸗ 
drehte ſogleich die Augen, verzog den Kopf und Schul⸗ 
ter, fiel in Ohnmacht, bekam einen Stuhlgang, klag— 
te uͤber Froſt, gab durch Erbrechen einen ſaulen, gal⸗ 
ligen ſchwarzen Unrath von ſich, wurde ſchlaͤfrig, und 
ſtarb plotzlich. Sein Geſicht wurde ſchwaczblau. Die 
Pflanze wirkt am heſtigſten, ehe fie Staͤngel und Blu⸗ 
G 4 men 
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men getrieben. Die Pferde genießen fie ohne Schaber, 


aber Kuͤhe, Schafe und Ziegen kommen davon um. ö 
Den Berichten zu Folge toͤdtet ſchon der Saft in 


der Wunde; es erfolgen Ohnmachten, Magenkraͤm⸗ 


pfe, Bangigkeiten, Hitze und Durſt. Aeußerlich auf“ 
gelegt, zieht die Pflanze Blaſen, und kam in die che 


malige Hexenſalben. Mit Fleiſch zerhackte Kugeln 
toͤdten Wölfe, wenn man ſie ihnen hinwirft. Einige 


Aerzte berichten, daß ſie die mit Weingeiſte aus dem 
getrockneten Kraute ausgezogene Eſſenz, als ein vor⸗ 


trefflich Mittel in Gicht, und Druͤſenverhaͤrtungen, zum 


innerlichen Gebrauche angewandt haben. Von Haller 
empfiehlt den Napellextrakt des Störks aus dieſer 


Pflanze zu machen. | 
7.1459. Der Napell, blaue Eiſenhuͤtgen, Sturmhut, 


Kappenblume, Teufelswurz, Narrenkappe, 
Wolfswurz mit großer blauen Blume, 
Aconitum napellus. Linn. 


Dieſer, der faſt in allen Stücken mit dem vorher⸗ 
gehenden Bergſturmhute verwandt iſt, aber viel niedri— 
ger, und etwa zwey Fuß hoch waͤchſt, bluͤhet auf dem 
Rieſengebirge, im Julius und Auguſt und neben Bär 
chen. Die Wurzel iſt ruͤbenfoͤrmig, und dieſes ſcheint 
zu dem Namen Napell (Ruͤbgen) vom lateiniſchen 
Napus Anlaß gegeben zu haben. Der Stängel iſt 
aufrecht, ſteif, bis fuͤnf Fuß hoch, und er endigt ſich in 
eine walzenfoͤrmige Blumenaͤhre, welche gedraͤngt auf 


dem Staͤngelwipfel auſſizt. Die Blumen find voll⸗ 
kommen dunkelblau, und ihr oberſtes Blatt hat mit eis 


ner Sturmhaube, oder Helme alle Aehnlichkeit. Die 
häufige Blätter find ſchwarzgruͤn, fteif, glänzend, und 


bis an den Stiel in drey bis fuͤnf nochmals aufgeſchnitt⸗ 


ne Lappen zertheilt, darunter der Mittellappe allezeit 
| drey⸗ 
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diteytheilig iſt. Die Nrone if fünfblätteig; das ober 


re Blatt iſt der eigentliche Helm, die zwey Seitenblaͤt⸗ 
ter ſind rundlicher, und die zwey unterſten klein, und 


eyfoͤrmig. Es find zwey Honiggefaͤße da; die zahlrei⸗ 


chen Staubfäden ſind braungelbe, und die drey Saa⸗ 
menkapſeln, worinn die Schoten liegen, ſtellen einen 
gruͤnen Kelch mit umgebogenen Spitzen vor. Ich 
koſtete das Honigbehaͤltniß von dieſer Blume, zerkauete 
es, und ſpie es wieder aus; eine Stunde darauf em⸗ 
pfand ich an der Zungenſpiße einen ſtumpfen Schmerz, 
als ob ich die Zunge verbrannt haͤtte, und dieſe Em 
pfindung verlor ſich erſt nach drey Tagen. _ 

Die Alten leiteten dieſe Pflanze aus dem Geifer 
des Cerberus her. In Rußland lockt man die Woͤlfe 
durch Fleiſch herbey, unter welches die Tartarn Napell 
hacken. Das uͤbermaͤßige Erbrechen, ſo die Woͤlfe 
davon bekommen, macht andere Woͤlfe nach der ausge 
wuͤrgten Speiſe luͤſtern, und alle kommen davon um. 
Man koͤmmt den Zügen und andern Vieh, fo davon 
gegeſſen, mit Butter zu Hilfe. Störk verordnet den 
blauen Sturmhut, in der Geſtalt eines Extrakts von 
einem bis zu zehn Gran des Tages, als ein vortreffli⸗ 
ches Heilmittel in der Gicht, dem Podagra, in der 
Lähmung, und gegen langwierige Fluͤſſe. Von Saller 
verſteht darunter den ſteyriſchen Bergſturmhut, Aco- 
nitum cammarum des Ritters. 


60. Gel⸗ 


> 
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T. 15 60. Gelber Sturmhut, gelbe Volfswurz, 
Fuge Eiſenhuͤtgen, Aconitum lycoctonum 
Linn. Aconitum luteum. 

g Er blühet auf den Rieſengebirge in den Monaten Ju⸗ 
nius und Julius, und iſt dem Napell bis auf die Blät⸗ 
ter aͤhnlich; welche an dem gelben Sturmhute breiter, 
haariger, handfoͤrmig, und in Finger aͤhnliche Lappen 
ausgeſchnitten ſind. Die Blumenkrone iſt zottig, 
gelbgruͤn, und das obere Helmblatt, der vorhergehen⸗ 
den zeiget ip hier walzenformig, und folglich die Blu⸗ 

me roͤhrig. In Norwegen bluͤht dieſer Sturmhut nicht 
gelb, ſondern jederzeit blau. | 
Die Wurzel brachte zu Antwerpen eine ganze 

Tiſchgeſellſchaſft, der man fie als Salat aufgetragen 

hatte, ums Leben. Die Blumen verurſachen brennende 

Magenſchmerzen und Schwindel. Das Dekokt von 

der Pflanze todtet Fliegen, Wanzen und die Laͤuſe des 

Viehes, ſo wie Jaͤger mit der Wurzel Woͤlfe und Il⸗ 

tiſſe, Ratten und Maͤuſe hinrichten, wenn fie die Wur- 

zel mit Waſſer abkochen, oder mit Oel zur Salbe ein« 
reiben. Der ganzen Art fehlet der Relch. Unter dem 

Bonigbehalter befinden ſich ſechs kleine Säuren, im 

Keeife, 


61. Der einfchläfernde Mohn, Opium, Papa- 
ver fomniferum Linn. Papaver album 
& nigrum. 


Sein Stängel iſt glatt, zwey, in Perſien vier 

Fuß hoch, und in Aeſten in Geſtalt der Aerme ausgeſtreckt. 
Die Blätter find glatt, meergruͤnn, und von gezaͤhns 
tem Rande. Die Blumen find groß, anfangs hans 

gend, einſach, oder geſüllt, und mit mehr als hun⸗ 
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dert Staubfaͤden beſeßt. Die Krone hat vier 
rundliche, offne, welke Blätter, die an der wilden 
Pflanze grau, mit einen ſchwarzblauen Flecken am 
Fuße, eines jeden Blumenblattes bezeichnet, oder auch 


graublau, weiß, blau, oder roth gefärbt ſind. Die 


Frucht iſt ein Kletter; kugelrunder, mit einer rundli⸗ 
chen geribbten Stuͤrze bedeckter Kopf, ſo im Umkreiſe 
zehn bis zwoͤlf Loͤcher hat. Inwendig befinden ſich 
im Mohnkopfe eben ſo viele Scheidewaͤnde, mit un⸗ 
zaͤhlichen weißen oder ſchwarzen Saamen, und dieſe 
Koͤpfe wachſen bisweilen ſo groß, daß darinnen ſiebzig 
Loth Waſſer Platz haben. 

In heißen Himmelsſtrichen, z. E. Apulien, Aegyp⸗ 
ten, Arabien, Perſien, find ſchon die Ausduͤnſtungen 
dieſer Pflanze betaͤubend; *) man fällt davon in Ohne 
macht, man verliert alles Gefuͤhl, das Geſicht wird 
blau, man zittert, und es erfolgt eine langſame Aus⸗ 
zehrung. Waſſer, worinnen friſche Mohnkoͤpfe gekocht 


werden, macht trunken, man wir derſt zaͤnkiſch, hierauf 


verfaͤllt der Menſch in eine luſtige Entzückung, wel⸗ 
che endlich zum Unſinne wird, und zuletzt in eine ge⸗ 
dankenloſe Dummheit übergeht. 


+ 


Den Saft oder die weiße dicke Milch, BEN | 


aus den Einſchnitten der Mohnkoͤpfe abtröpfelt, nennt 


man Opium, und dieſer wirket ſtaͤrker, als der aus 


den uͤbrigen Theilen herausgezogne Saft. Das Opi⸗ 
um hat keinen angenehmen Geruch, und dennoch bes 
taͤubt dieſer Geruch; hingegen iſt der Geſchmack ſcharf, 
hitzig, und bitter. An ſich iſt das Opium ein zaͤher, 
Leingedickter DR Don einer dunkeln „rothbraunen Farbe, 
welche 


) Dieſe pflanze iſt hierorts überſlüſſig, indem es kein inländiſches 
Gewächs iſt, welches der deutſche Boden hervorbringt; un⸗ 
gleich größern Schaden verurſacht eine gewiſſe Zubereitung ba⸗ 
don (Requies Nicolai) ber fogenannte Kindermit hribat, welcher 
in ſich ſelbſt ein dummes ſchon lange verworfenes Gemengſel 
it, und dennoch wider allen Verbot von T ben bee 
ern e gewiſſenloſen Kinds Weibern verkaulet 
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welche im Zerreiben gelb wird. Eine Eigenſchaft, die 
faſt allen weißen Pflanzenmilchen gemein iſt, ſo an 
der Luft ſchwarz werden. Man bringt es in fauſtdicken 
Kuchen nach Europa, die in kleine Kiſten gepackt wer⸗ 
den, ob man gleich verſichert, daß die Türken und ‘Pers 
fer das wahre Opium aus den geritten Köpfen, zu 


f ihrem taͤglichen Gebrauche anwenden, und den Euros 


paͤern den ausgepreßten Saft der Koͤpfe und Blaͤtter, 
den ſie ein kochen, und mit dem Safte des gehoͤrnten 


Maohns, Glaueium argemone, der aber zwey Schoten 


traͤgt, vermiſchet, verkaufen. Man zieht indeſſen den 
ſchwarzbraunen aͤgyptiſchen, dem weißen und gelben 
vor, wofern er rein, ohne Sand, trocken, feſte, in klei— 


ne Blaͤtter eingehuͤllt, zu Bällen gekugelt, inwendig 


glatt, und von ſtarkem Geruche iſt. 

Der groͤßte Theil der Kraͤfte fo dieſer Mohnſaft 
aͤußert, koͤmmt auf ſeine fluͤchtige Theile an, die ſogar 
durch den Athem betaͤuben; und mit der Zeit verrau⸗ 
chen. Man ſchwaͤcht ihn, wenn man ihn in Waſſer 
oder Wein kocht, aufloͤſt, und ſchaumt. Der davon 
wieder abgezogne Wein enthalt die berauſchende phlo⸗ 
giſtiſche Beſtandtheile. Das Opium loͤſet das Blut 


= auf, der Puls fuͤhlet fich allmählich an, das Herz ſchlaͤ— 


get ſtaͤrker, man empfindet eine innerliche Hiße, Trieb 


zum Beyſchlafe; es ſchlagen am Körper ſchwarzblaue 


Flecken aus, und der Kopf faͤngt an zu ſchwellen. In 
den Leichen iſt das Gehirn von ausgetretnem Gebluͤte 


uͤberſchwemmt, und der Koͤrper fault, und ſtinkt in 


kurzer Zeit. Außerdem laͤhmt das Opium alle Muſ⸗ 
kelfaſern, und verſtopft daher den Leib, ob es gleich 
zu rechter Zeit gebraucht, Kraͤmpfe und aͤhnliche Ue⸗ 
bel ſtillt, und der Puls gleich nach dem Genuſſe leb⸗ 


haſter, voller, und ſchneller wird. Es ſchwaͤchet daher 


die Nerven, kraft einer. flüchtigen Entgeiſterung, die 
auf alle anfgughiche Begeiſterungen erfolgt, und die 
Hunde 


* 
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Hunde werden vom Opium in eine ſolche Fuͤhlloſigkeit 
verſezt, daß man fie prügeln und ſchneiden kann, ohne 
daß ſie was davon empfaͤnden und ihr Augenſtern zieht 
ſich nicht einmal, von der Annaͤherung eines brennen⸗ 
den Lichtes mehr zuſammen. Gemeiniglich erfolgt da⸗ 
von Blindheit, und ein wirklicher Stoiciſmus. 
Selbſt eine lange Gewohnheit ziehet. doch immer 
noch eine Schwaͤchung aller finnlichen Kräfte nach fich. 
Von einer ſchwachen Doſe verfinft die Seele in 
eine ruhige Wolluſt, und Heiterkeit, die, ſo lange ſie 
dauret, auch heſtige Schmerzen leicht uͤberwaͤltigt, und 
den noch fo niederdruͤckenden Kummer vergißt. Verlieb⸗ 
te phantaſiren wie Angkreon, von ihren Schoͤnen, als 
ob fie gegenwärtig wären. Man ſcheut keine Gefahs 
ren, die noch ſo drohen, weil man ſich athletiſch und 
alexandriſch denkt, und die Muſelmaͤnner fangen da⸗ 
mit ihre Schlachten an. Der Gelehrte und inſon⸗ 
derheit der Dichter, der Held, und jeder findet in et— 
lichen Granen Opium die wahre Vegeiſterung, die 
Muſe, den Muth zum Angriffe, und gewiß Wer⸗ 
ther hätte ſich nie erſchoſen. Kurz: drey Gran Opi⸗ 


um auf die Reiſe, ſo reitet jedermann ſein Stecken⸗ 


pferd vor aller Augen, und es iſt dieſes das ſicherſte 
Erforſchungsmittel Geheimniſſe zu entdecken. Es 
ſtellt ſich endlich auf kleine Doſen ein ſuͤßer erquicken⸗ 
der Schlaf mit ſchmeichelnden Traͤumen ein. Dieſe 
angenehme Wolluſt faͤngt ſich eine Stunde nach dem 
Genuſſe an, und ſie dauret, in Perſien vier bis fuͤnf 
Stunden lang, wie die deutſche Comoͤdie, und nach 
dem von Haller fünf und ſechszig Stunden fort. 

Von ſtaͤrkeen Doſen erſcheint nach der fluͤchti⸗ 
gen Oeiterkeit, und der voruͤberrauſchenden Wolluſt,. 
eine unausſtehlige Vangigkeit; nach der eingebildeten 
Rieſenſtaͤrke, hinfaͤllige Ohnmacht, nach dem Erobrer⸗ 
muthe, Tollkuͤhnheit, und Buch, ohne Bedacht; ſo 

| ſtoßen 
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Be: ſtoßen die Sklaven in Java, mit ihren entblöften 

1 Schwerdtern alles auf der Straße nieder, was ihnen 

| / in den Weg koͤmmt, um ſelbſt erſtochen zu werden. 

Der lachende Scherz kataſtrophirt ploͤtzlich in Wahn⸗ 

ſinn, Freude in ſtumpfe Sinnloſigkeit, und Gleichguͤl— 

tigkeit gegen alle Gegenſtaͤnde und Perſonen und ge⸗ 

IB. gen alle Marten, und man kann vie entgeifterte 
Stoiker lebendig begraben. Endlich findet ſich Laͤh⸗ 
mung und tiefer Schlaf mit entſeßlichen Traͤumen ein. 

Von einem mit Opium beſtrichenen, und in die Naſe 
geſteckten Meiſel ſchlief jemand zwey Tage lang; ; aller 
Schlaf aber von Mohnſafte ermuͤdet nur. Endlich 
kuͤndigen Zuͤckungen den ſchnellen Tod an. So ver⸗ 
fiel ein Kind von einem halben Grane Extrakt aus 
dem Opio, andre von einer ſtarken Doſe Theriak 
in Kraͤmpfe; und es bringen ſchon drey, bis fuͤnf Gran 

| Opium alle heftige Folgen mit ſich. Und dennoch hat 

3 man ſtarke, oder daran gewoͤhnte Perſonen geſehen j 

5 welche zehn, bis fuͤnfzehn Gran, ja einen Skrupel, ein 
halbes Quentgen, 36 Gran, ein Quentgen, ein halbes 

Loth, zwey und ein halbes Quentgen, ein bis ſechs Loth, 
ohne ſchlimme Folgen zu ſich genommen. 
Die Morgenlaͤnder verſuchen das Opium frühe; 
fie nehmen in der erſten Kindheit ein Stuͤckgen von 
der Groͤße eines Nadelkopfes, und ſteigen mit der 
Zeit bis zu einem Quentgen hinauf. Ihre freudige 
Entzuͤckungen dauren etwa vier, bis fuͤnf Stunden. 
Nach Verlauf derſelben werden ſie niedergeſchlagen 5 
kalt, zu aller Arbeit untauglich, kraftlos, und ſie | 
ſchmachten blos nach der Begeiſterungsſtunde, da fie 
wieder Opium nehmen werden, oder Wein trinken ſol⸗ \l 
len; hierdey muͤſſen ſie aber das vorige Gewicht ver⸗ | 
| N, wofern fie die vorige Wolluſt nochmals koſten, 
\ und die Entzuͤckung der ſchmelzenden Stunden verlaͤn⸗ 
gern wollen. Doch es hinkt hinter dieſer Fünftlihen 
. 5 4 | Wolluſt, 
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Wollust, die Schwaͤche, wie hinter der natuͤrlichen, 


1 


aber ebenfalls in verſtaͤrkter Doſe her; und viele der 


Opiumsbruͤder erreichen nicht das füͤnſzigſte Jahr. Ei⸗ 
nige werden gelaͤhmt, und leiden Schmerzen, die tief 
im Knochenmarkte zu nagen ſcheinen; andre verſchlucken 
ein daumengroßes Stuͤck Opium, trinken ein Glas 
Eſſig darauf, und ſterben ohne Schmerzen, und Ret⸗ 
tung, weil, fie der täglichen Entkraͤftungen, und des 
ſtockenden Quells der Freude uͤberdruͤßig werden. 
Gleiche Wirkungen bringen alle Verſetzungen oder 
mit Opium vermiſchte Arzueyen hervor, der Theriak, 
das Laudanum, die Opiumstinktur, oder alle Opiate. 
Thiere und vornehmlich Hunde vertragen eine ziemliche 
Doſe von Mohnſaft; es wirkt aber am allerheftigften 


\ 


an blutenden Wunden; und es ſcheint die Sache wi— 


derſinnig, und unerklaͤrbar, da das Opium unmittelbar 
auf Nerven gar nicht wirke. Aeußerlich bringt es in 
Klyſtiren, Stuhlzaͤpfgen, Salben, oder in hohlen, ſchmerz⸗ 
haften Zaͤhnen, oder in der Naſe, den Tod. Vermuth⸗ 
lich war es, unter Schnupftabak geriebnes Opium, fo 
eine Frau, einem Herren zu Paris, auf der Straße, 
als Taback darreichte. Sie bat ihn die entlegne Ger 
gend eines Kloſters, aus Gefaͤlligkeit zu zeigen, und 
da ſich dieſer unterwegens uͤbel befand, ſo trat ſie mit 
ihm in ein Kloſter ein, gab ihn fuͤr ihren Mann aus 7 
brachte ihn zu Bette, nahm ihm aus Verſorge die 
Uhr, und ſo weiter ab, und verſprach den Arzt herbey 
zu rufen. Die Cur iſt, wie bey den betaͤubenden 
Giften. i N 

Eine ähnliche , jedoch mildere Kraft beſtzt der aus 
unſern Mohnkoͤpfen eingetrocknete Saft, nach den Ver⸗ 
ſuchen, ſo man damit in Deutſchland, Frankreich und 
Schottland angeſtellt; er betaͤubt. Die übrige Plans 
ze, Kraut, Blume, und Saame ifl nach der taufende. 
jahrigen Erfahrung fo vieler Nationen unſchaͤdlich. So 


iſt 
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iſt ar aus iu Mohnſaamen ausgepreßte Mohnoͤhl 
ſanft, wie ein anderes Oehl. 

Unverdaͤchtiger ſcheinen die Klapproſen (Klatſch⸗ 
roſen rother Feldmohn, Papaver rhoeas L.) Amelie 
dem Getreide zu ſeyn, der im Sommer blüht. Je⸗ 
dermann kennt ſeine gefederte eingeſchnittne Blaͤtter, 
den langen haarigen Stengel, und den ſchwarzen Nas 
gel am Blumenblatte, ſo wie die ee oder grüns 
liche. Staubſaͤckgen. Man trinkt diefe Blumen, fo 
gleichſam an der ſchoͤnen, karminrothen Farbe, Zwerge 
des orientaliſchen Mohns zu ſeyn ſcheinen, als Thee 
im Keichhuſten, Catarrhen, Seitenſtechen, und andern 
Entzuͤndungsfiebern. Die ausgepreſte Blume faͤrbt das 
Waſſer roth, und laͤßt ſich durch Saͤuren erhoͤhen. 
Einige ſchreiben den mn und Köpfen betäuben⸗ 
de We zu. | 


62. Der gehörnte Mohn, Chelidonium 


glaucium, Linn. 


| | | RE | 

Dieſer waͤchſt in ſandigem Boden, in den ſuͤdlichen 
Theilen von Deutſch land, in England, Frankreich und 
der Schweiz. Der Stängel iſt liegend, meergruͤn, 
unten glatt, oben, haarig. Die Wurzelblat ter thei⸗ 
len ſich in acht bis zehn Queerſtuͤcke, mit wenigen, 
und großen Randzaͤhnen, und werden immer breiter; 
hingegen ſind die Staͤngelblaͤtter kurz, breit, und aus⸗ 
gehoͤhlt. Jede Blume hat ihren eignen Stiel, und 
eine Menge Staubfaͤden. Der Kelch iſt haarig, und 
zweyblaͤttrig. Die Krone gelb vierblaͤttrig, und hin ⸗ 


terlaͤſt eine Schotte von zwey Faͤchern. Der Geruch ee; 


der Pflanze ift unangenehm, und ſein Genuß erregte 
in England Wann. | 
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63. Der wilde Lattich, wilde Salat, Skariol, 


Lactuca ſcariola. Linn. 


Man findet ihn an Daͤmmen, und Zaͤunen, und 
im Schutte; er bluͤht im Junius und Julius. Sein 
ſtarker Geruch, der dem Mohnſafte gleich koͤmmt, iſt 
narkotiſch. Der Stängel iſt hart und rundlich, 
aͤſtig, gegen drey Fuß hoch, geſtachelt, oft mit Blut 
gefleckt. Die Wurzelblatter find groß, federhaft ein» 
geſchnitten und ausgeſchweift, am Rande gezaͤhnt, an 
der untern Seite an der Mittelribbe geſtachelt. Die 
Oberblaͤtter ſind kurz, lanzettenfoͤrmig, gezaͤhnt, und 
umfaſſen „da ſie keinen Stiel haben, mit ihrer Wurzel 
den Staͤngel. Der Relch ift klebrich, walzenfoͤrmig, 
ſchuppig, rothfleckig. An den Spitzen der Aeſte ſitzen 
kleine gelbe Blumen. Der Saame iſt glatt, eyrund, 
geſtrichelt. Am Kelche liegen die rothſpizigen Schup⸗ 
pen, wie Dachziegel uͤber einander. Die zuſammenge 
ſetzte Blume enthalt viele, geſchweifte⸗ vier bis fuͤnf⸗ 
zaͤhnige Zwitterblümgen von gleicher Laͤnge, fünf Staub⸗ 
faden. Auf dem nackten Fruchtboden ſtehen die ein— 
zelnen, ovalen, flache ſpiße Saamen, fo eine einfache, 
langftielige, weißliche Federkrone, wie die Gartenlack⸗ 
tuck uͤber ſich tragen. Die untern Blaͤtter ſind gegen 
die Spitze zu, in drey Finger ausgeſtreckt, deren zwey 
aͤußerſte, an der Spitze ſchief durch und abgeschnitten 
ſind. 

Die Pflanze giebt einen milchweißen, bittern Saſt 
von ſich, der roͤthlich, und nach der Trocknung entzuͤnd⸗ 
bar wird. Die ganze Pflanze macht ſich ſchon durch 
ihren betaͤubenden Geruch verdaͤchtig. Wie nahe iſt 
doch der Kuͤchenlaͤcktuck, Lattich, dieſem Giſtlattiche 
verwandt. 


Balle deutſche Giftpſtanz. H 64. Der 


— 
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na Der Giftlattic Giftſalat, 1 viroſa 


Linnaei. N 

Der Geruch dieſes Siftlattice ift hörten, als an 
dem vorhergehenden, und beyde unterſcheiden ſich dadurch, 
daß die Blätter des Giftlattichs, mehr vom Stängel 
abſtehen, da die Blätter des wilden Lattichs unmittel⸗ 
bar aus dem Staͤngel herausdringen, und die eine Sei⸗ 
te deſſelben umarmen. Die Wurzelblaͤtter find breiter, 
und ungetheilt. Schon der Geruch erweckt Seht 
und der Gberauch ln Hat wird zu Rn *) 


2. Wiedernatürliche Pflanzengifte,, 


durch das Verderben der ren 
den Pflanzen. 


05 Das Mutterkorn, Atterkorn ‚ feigle er- 


gote. Secale corniculatum. 


Die Ausartung; denn ſie pflanzt ſich weiter fort, 
ſcheint die Faͤulniß der Milch im Roggen durch anhal⸗ 
tende Regen und Kaͤlte, zum Grunde zu haben. Es 


entſtehen namlich an den Aehren große ſtinkende wie, 


ein Pfriemen zugeſpitte, harte, ſchwammige, trockne, 
ſchwarze, inwenig weiße oder blaue Koͤrner, woran kleine 
Keulenſchwaͤmme wachſen, die ſchwarz und violett gepudert 
ſind. Der Geſchmack der Körner iſt ſcharf, bitterſuͤß, 
eckelhaft und das davon gemahlne Mehl iſt braun, blau, 
und von uͤbeln Geruche. Der davon eingerührte Brod⸗ 
teig e und das Brod zerfaͤllt in Kluͤmpe; ai 
ner 


) Mit biefer plane ſtellte vor einigen Jahren Herr D. Kollin 
allhier in Wien Verſuche an, und fand ſelbe ſehr wirkſam in 
der Waſſerſucht, doch nach ihm ſcheinet ſelbe vernachläſſiget, 
beynahe völlig vergeſſen zu werben. 
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ner und fo gar Schweine ſterben, wenn ſie das Waller 
trinken, worinnen man Mutterkorn gewaſchen; und 
dieſes gilt auch von Enten, Gaͤnſen und Fliegen. Man 
hat angemerkt, daß umgehende Seuchen in denjenigen 
Gegenden entſtanden find, in denen man aus Noth frifch . 
eingeaͤrndtetes und angeſtecktes Korn verbacken muͤſſen. 
Man pflegt ſolches die Kriebelkrankheit zu nennen, das iſt 
eine von Kraͤmpfen begleitete Seuche, ſo bey Kindern 
und dem maͤnnlichen Geſchlechte gemeiner als bey dem 
weiblichen zu ſeyn pflegt. | 

Den Anfang macht eine Ermattung, ein Kriebeln 
in den Fingerſpiben und Zeen, oder eine Empfindung, 
als ob Ameiſen darinnen lebten. Oft erbrechen ſich 
die Kranken, der Leib blaͤht ſich auf, er wird hart, 
die Sinne werden ſtumpf, man bemerkt heftige Zuͤckun⸗ 
gen an Haͤnden und Füßen, an den Knien, der Schul⸗ 
ter und dem Ellbogen, am Munde und den Lippen, und 
man empfindet einige Wochen lang abwechſelnden Froſt 
und Hitze. Der Leib zieht ſich zu einer Kugel zuſam⸗ 
men, und in den Zwiſchenzeiten der Krankheit ſchlaſen 
die was in eins fort. Der Appetit waͤchſt bis 
zur Unerſaͤttlichkeit heran. Einige klagen über Schwin⸗ 
del, ſchweres Gehoͤr, andere werden unſinnig. Es 
ſtellet ſich eine Unempfindlichkeit ein; Haͤnde und Fuͤße 
vertrocknen, die Haut wird ſchwarz, und runzlich, und 
es ſcheinet gleichſam eine Grenzlinie zwiſchen dem ger 
ſunden und kranken Theile von einem Weßmittel gezogen 
zu ſeyn; fo ſcharf iſt das Uebel abgefeßt. Einem 
Hunde fielen ganze Glieder oder doch ſtuͤckweiſe ab; 
und einige ſchleppen ihre ausgemergelte Körper ganze 
Jahre fort. 
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Die Beilung beruht auf Brechmitteln, Abfuͤhrung, 
Saͤuren, und oͤlige, ſchleimige waͤſſrige Getraͤnke; hin— 
gegen ſchaden die Schweißmittel allein gebraucht; denn 
ich habe noch keine Erfahrungen , wie die Belladona mit 
ar Regierung zum Schweiße verbunden, wirken wuͤr— 

Parmentier verſuchte das Mutterkorn, entweder 
5 oder mit acht Theilen Roggenmehl gebacken, oder 
auch mit gleich viel Roggenmehl, und es folgte kein 
Uebel darauf, aber alt verliert es, fo wie von dem 
rechten Backrade viel von feinen giftigen Eigenſchaften. 
Aber man hat auch Exempel, daß Perſonen nach zehn⸗ 
monatlichen Austrocknen des Korns krank geworden; 


und bisweilen greift es den einen au, da es s dem andern 


wohl bekoͤmmt. 
66. Der Kornbrand, Ulilagu 


Dieſe Krantheit faͤllt am W den Weizen, 
khrkiſchen Weizen, Spelt, die Gerſte und den Haber 
an; und den Roggen nur ſelten. Man findet nämlich 
in den Aehren ſtätt des weißen, derben Saamen⸗ 
korns, einen braunen, ſchwarzen, ſeinen, oft wie 
geraͤucherlen Hering riechenden Pa klebrigen, faͤrben⸗ 
den Staub; und wenn ſich in dem zarten Puder, noch 
einige harte Koͤrnchen fühlen laſſen, fo nennt man fols 
ches Steinbrand. Nichts als dergleichen Staub heißt 
man Steinbrand; da das Mutterkorn nur einzelne Koͤr⸗ 

ner der Aehre zerſtört; H fo verwuͤſtet der Kornbrand alle 
Köener; und alle Zweige einer Wurzel zugleich, und 
ba das Uebel eine Folge von dem Mutterkorn zu ſeyn 
ſcheint, ſo iſt das Mutterkorn blos der Anfang der Uns 
ſteckung, und der Brand das Ende derſelben. Man 
ſchl daß! dieſes daha Peil fig ber Brand nicht fortpflanzt, 
a und 
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und weder an ſich, noch mit Mehl ſchaͤdlich iſt, ob das 
Brod gleich davon ſchwarz wird, weil der Brand nichts 
als eine gänzliche Yuflöfung der Beftandeheile zu Staub 

Ein ſchwaͤcheres Uebel iſt der Getreideroſt; man 
bemerkt dieſen an Saaten, ſo zwiſchen Suͤmpfen und 
Wäldern eingeſchloſſen find, und dieſen fehlet der freye 
Durchſteich der Winde. Daher legt ſich von der Naͤſſe 
ein feiner gelbroͤthlicher Staub an Staͤngel und Blaͤtter 
an, und zernagt die Stelle. Vielleicht erweitern 
kleine Schwaͤmmgen dieſe Wunde der Oberflaͤche. Das 
Korn wird davon nohrungeloß, und ſo gar ſchaͤd⸗ 
lich. 
Anreiſes und naß hes Getreide erhitzt ſich 
in ſich ſelbſt, wenn es nicht geluͤftet wird, und in 
dichten Haufen liegt, wie in den Scheunen, auf Schif— 
ſen, und dieſes gilt auch von allem feſte eingeſtampften 
Mehle. Endlich macht ein kluͤmpiger, ungegorner Teig 
ein ſchlecht ausgebacknes und warmes Brod eine uͤble 
Verdauung. Mehlthau nennt man gewiffe kleine 
Blattläuse, die den Kohl und die Kraͤuter, als ein 
gruͤner oder ſchwarzer Staub bedecken; es erfolgen da⸗ 
von oft gefährliche Vauchfluͤſſe. Die oͤligen Früchte 
als Mandeln, Wallnuͤſſe, Haſelnuͤſſe u. ſ. w. werden 
in der Wärme ranzig, ſcharf und veranlaſſen Erbrechen 
und Magenentzuͤndung, ſo wie die oͤlige Saamen von 
der erwaͤrmten Preſſe, und Roͤſtung verderben. Ge⸗ 
gen alle ranzige, alte Oele bedient man ſich des lauen 
Waſſers, der Milch, und guter Seife. Schlechtes 
faules Waſſer verbeſſert ſich durch das Abkochen, Durch⸗ 
ſeigen und durch Weineſſig; und man raͤuchert die 
Gefälle mit Schwefel, worinnen man es aufbewahren 
will. Schwaͤmme werden theils um den zaͤhen Schleim 
aufzuloͤſen, theils um ihrer ſchnellen Faͤulniß vorzubeu⸗ 
gen, mit Weineſſig abgekocht. | 
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Endlich verwandelt das Feuer viele vegetabiliſche 
Materien in Gifte. So tödtet ein Tropfen Tabacksöl 
verſchluckt, oder ein damit durchneßter Faden, den 
man mit einer Naͤhnadel durch die Haut zieht, in kur⸗ 
zer Zeit, Hühner, Boͤgel und große Thiere. Potaſche 
und alle ausgelaugte Aſchenſalze, ziehen an der Haut 


Geſchwuͤre auf. Gegen dergleichen Alkalien bedienet 


man ſich der waͤſſrigen Getraͤnke, der Milchklyſtire, der 
verdunnten Säuren, Oele, und Schleime; denn von 
ſtarken Saͤuren koͤnnten die durch das Aufbrauſen ent⸗ 
ſtandne elaſtiſche Dämpfe dem Magen ſchaden. 

| Die allgemeine Seilungsmethode gegen alle Gifte 
beftehet in ganzen Stroͤmen von Milch, oder wenn dieſe 
nicht bey der Hand iſt, in einer Menge lauen Waſſers. 
Hierauf nehme man Oel oder geſchmolzune Butter, und 
das Kuͤtzeln mit einer rauhen Feder zum Erbrechen zu 
Hilfe. Endlich dienen alle einwickelnde und ſchluͤpfrige 
Mittel und Getraͤnke von Gerſtenmehl, Graupe, der 
Schleim von Quittenkernen, abgekochtes Kraut, und 


Blumen von Kaͤſepappeln (Malua) und friſche Oele | 


nebſt Milchklyſtiren. Wenn ſich die Natur weigert, 
durch Erbrechen das Gift auszuleeren, ſo koͤmmt man 
derſelben durch ſechs Gran Brechweinſtein in viel lauem 
Waſſer aufgeloͤſt, und taſſenweiſe gegeben, bis das 
Erbrechen erfolgt, oder drey fuͤnf und mehr Gran von 
der Hypecacuanha, zu Hilfe. Mangeln dieſe Mittel, 
fo reize man den Magen, durch zerſtoßnen Nettigſaa⸗ 
men in lauem Waſſer, und durch eine Federfahne. Nach 
dem Erbrechen ſetzet man haufig Waſſer, mit Zucker 
oder Honig fort, und fuͤgt dieſem eine Menge Eſſig 
bey. Der Eſſig iſt das ſpezifiſche Mittel gegen alle 
betaͤubende Giftpflanzen, und man laſſe auch den Eſſig⸗ 

dampf an die Naſe gehen. | K 
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Endlich fuͤhre ich noch die verdächtige Pflanzen 
Deutſchlands an, fo man vor das erſte als Balbgifte 
betrachten kann, und die man mit Vorſicht gebrauchen | 
muß. Es find diefes Gottesgnade, Graciola officinalis ‚1.32 
Wieſenſalbey, Salvia pratenfis, fo ſtatt des Hopfens 
dem Bier eine berauſchende Kraft mittheilt, die Roggen 
treſpe Bromus ſecalinus, die rothe Beeren des Seck 
kirſchenſtrauchs e e e die ſchwarze 
Nachtſchattenbeeren an den Straſſen, Solanum ni- 
grum, der Spillbaum, Euonymus europaeus, die 
Schwalbenwurz, Afclepias vincetoxicum, die Miſt⸗ 
melde, Chenopedium rubrum, der Roß fenchel, Phel- 
landrium aquaticum, der Taumelkörbel, Cherophyl- \ 
lum temulentum, Sonnenthau, Droſera rotundifolia, 
die Parisbeere Paris quadrifolia, der Poſt, Ledum 
paluftre, Waldroßmarin, fo im Bier rauſcht, und mit 
Birkenrinde gemiſcht, zu den Ruß, Juchten genommen 
wird, der gemeine Steinbrech, Saxifraga granulata, 
große Schöllkraut, Chelidonium minus, Ritterfporn, 
Delphinium conſolida, wegen der Verwandſchaft mit 
dem Stulmhute, nach dem Boerhaave, und Linndus 
das weiße Waldhaͤhngen, Anemone nemorofa, 
ſchmalblaͤtteige gelbe Wieſenraute, Talictrum anguſti- 
folium, der Berghahnenfuß, Crollius europaeus, gruͤne 
Nieſewurz Helleborus viridis, das große Leinkraut 
Anthirrhinum linaria, gelber Singerhut, Digitalis 
lutea, Wohlverley, Arnica montana, deſſen Blätter 
die ſchwediſche Bauern rauchen, das Springkraut, Im- 
patiens, noli me tangere, ſtinkender Schafthalm, 
Chata vulgaris, die ſchwar zblaue Rraͤhenbeeren, Em- 
petrum nigrum. 
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Beytrag 


zu den \ 
betaͤubenden deutſchen Giftpflanzen. 


Nummer 68. Die Einbeere, Wolfsbeere, 

Pariskraut, Sternkraut, Schweinsauge. 

Paris quadrifolia Linn. ſonſt Herba Paris. 
Solanum quadrifolium. Fig. I. 


2 ieſe Pflanze waͤchſt in ſchattigen Waldungen, i 
und ihre Bluͤthezeit trift in den May und | 
Junius. An dieſer beſondern Pflanze iſt der | 
Stängel, welcher einen halben Fuß bis zehn Zoll | 
hoch waͤchſt, und einfach erſcheint, oben mit vier, | 
ſelten mit fünf großen eyfoͤrmigen und uͤberkreuz⸗ 
ten Blaͤttern umgeben, er verduͤnnet ſich uͤber den— | | 
ſelben, und treibet eine einzelne ziemlich große | 
Blume, an welcher die vier Kelchblaͤtter grün find, | 
ganz und gar offen, oder auch mit ihren Spißen | 
abwärts gebogen find. Zwiſchen denſelben befin— | 
den ſich die vier etwas bleichern, ſehr ſchmale, 
zugeſpitzte, aber eben fo lange Blumenblaͤtter, ebene 
falls ganz offen und auseinander geſcheitelt. Die 
Sallens deutf, Giftpfl. 2. Thl. A Staub⸗ 
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Staubfaͤden ſind gruͤn, lang und zugefpißt; aber | 
ihre gelbe Staubbeutel befinden ſich nicht, wie faft 


im ganzen Pflanzenreiche, an der Spitze, ſondern 


an den beyden Seiten des Fadens nach der Laͤnge, 
ſo daß ihr oberer und unterer Theil davon entbloͤßt 
iſt. Der Eyerſtock iſt purpurfarben, die Griffel 
etwas braun und viel kuͤrzer als die Faͤden, und ſie 
laufen gegen ihre Enden ſpitzig zu. Die Beere iſt 
ſchwarzblau oder dunkelbraun, und die Saamen— 
koͤrner weißlicht. | = 


Die ganze Pflanze hauchet einen unangeneh— 
men betaͤubenden Geruch von ſich, welcher die 
Hühner betaͤubt und umbringt; und der innerliche 
Gebrauch dieſer Pflanze pflegt auch bey Menſchen 
Magenkraͤmpfe und Erbrechungsreize hervorzubrin— 
gen. Aeltere Aerzte ruͤhmten ehedem den aͤußern 
Gebrauch derſelben zum Auflegen auf Peſtbeulen 
und bey den Entzuͤndungen an, ſo wie ſie dem 
Beerenſafte, welcher in ſeinen Wirkungen mit 
dem Opium viele Aehnlichkeit haben fol, eine kuͤh— 
lende, und in Augenentzuͤndungen fpezififche, Heil, 
kraͤfte zuſchrieben. Den Saamen gebrauchten fie 
innerlich in der Tollheit, und ſelbſt gegen einge» 
ſchluckte Gifte, Die Blätter dieſer Einbeeren— 
pflanze laſſen ſich zu der Faͤrberey anwenden; aber 
man muß ſie zu dieſer Abſicht ſammeln und im 
Schatten abtrocknen, ehe die Bluͤthe eintritt, da 
man denn das Garn vorher mit Alaunwaſſer bei— 
zet, und nachher in der Krautbruͤhe ſieden laͤſſet. 


Die Wurzel hat einen hetaͤubenden, nach 
Ofenruß riechenden, ſtinkenden Geruch, und einen 
ſchwachen nicht eben unangenehmen Geſchmack. 
Der Geſchmack des Krauts und der Beere iſt 
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krautartig, ekelhaft, und koͤmmt dem Geſchmacke 
roher Erbſen ſehr nahe. RR Ei 
Die Schaͤdlichkeit derſelben beſteht in einem 
Betaͤubungsgifte, und die ganze Pflanze führt in 
kleiner Gabe ziemlich gelinde ab. So nahm Geß⸗ 
ner ein Quentchen von dieſem Kraute mit Wein 
und Eſſig ein, worauf ein heftiger Schweiß und 
eine beſchwerliche Schlundaustrocknung erfolgte. 
Wirkt es in groͤßerer Menge in der Eigenſchaft 
des Giftes, ſo iſt das Gegengift eine Gabe von 
Brechweinſtein, Eſſig, Oel und ein häufiger Ger 
nuß des Sauerkrautes. Einige neuere Aerzte em— 
pfehlen es gegen die veneriſche Beulen, bey krampf— 
haften Zuckungen, im Keichhuſten und im Wahn— 
ſinn. Außerdem ruͤhmt man es als Gegengiſt ges 
gen verſchluckte Kraͤhenaugen. So gab Geßner 
zweyen Hunden einen halben Skrupel Kraͤhenau— 
gen ein, davon ſtarb der eine in einer Zeit von vier 
Stunden; der andre hingegen , dem man eine 
Gabe von einem halben Quentchen Einbeerkraut 
eingab, erholte ſich wieder, und er bekam ſeine 
Gelundheit wieder, ohne daß ein Erbrechen ers 
folgte. Wenn es bey Menſchen innerlich gebraucht 
werden ſoll, fo iſt die Gabe ein Skrupel zweymal 
des Tages. 0 


Nro. 69. Die Kraͤhenaugen, Strychnos, 
nux vomica, des Kraͤhenaugenbaums. 
Fig. 2. 


Die Blumendecke iſt einblaͤttrig, und fuͤnf— 
ſpaltig. Die Krone einblaͤttrig, mit fuͤnfſpaltiger 
Muͤndung verſehen. Die Frucht rund, und im rei⸗ 
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fen Suftande gelb, und der Saame oder die. foge 
nannte Kraͤhenaugen graubraun. Ich führe , ohn⸗ 
geachtet dieſer Baum auf der Malabarenkuͤſte und 
in Ceylon waͤchſt „ihn aus dem Grunde hier an, weil 
der gemeine Mann oͤfters aus Rache und Neid 


Hunde und Kaßen mit der Frucht, die man Krähen, 


augen nennt, zu vergiften pflegt. 


Dieſe Nuͤſſe find ohne allen Geruch, fie ver 
anlaßen aber einen ſehr bittern Geſchmack im 
Munde. Sie ſind den Menſchen, doch in einiger 
Menge genoſſen, ein Gift, weil ſie Schwindel, 
ein gaͤhnendes Ausdehnen der Glieder, Zuckungen 
und Zittern hervorbringen. Ein zehnjaͤhriges 
Madchen, welches zu zweymalen funfzehn Gran 
von der Wurzel dieſes ſehr großen Baumes ein⸗ 
genommen hatte, um ſich von einem viertaͤgigen 
Fieber zu heilen, ſtand eine große Beaͤngſtigung, 
welche mit einem heftigen Drange zum Erbrechen 
verbunden war, aus und ſtarb. Eine andere Frau 
wurde nach dem Genuſſe derſelben mit gefaͤhrlichen 


Kraͤmpfen befallen, und auf dieſe folgte eine Glie— 


dererſtarrung und eine 1 Betaͤubung durch 
alle Sinne. 


Oie Kraͤhenaugen ſind nicht nur allen blind» 


gebohrnen Thieren, ſondern auch mehreren, die mit 


offnen Augen auf die Welt kommen, ein toͤdtliches 
Gift. Zu wenigen Granen gegeben, ſind ſie allen 
Hundearten toͤdtlich, und die Jiger toͤdten damit 
Wölfe, Fuͤchſe und Maͤuſe. In einer halben 
Stunde aͤußera fie ſchon, nachdem fie verſchluckt 
ſind, ihre toͤdtliche Betaͤubung, obgleich, wie die 
Berichte der Leichenoͤffnungen beweiſen, von den 
verſchluckten Stuͤcken kaum das Mindeſte aufge⸗ 


loͤſet iſt. 


* 
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In der runden Frucht dieſes Baumes, der 
an ſich ſehr hochſtaͤmmig und ſtark iſt, in diefer runs 
den, zu der Groͤße einer Pfirſiche gelangenden, mit 
einer harten doch leicht zerbrechlichen, glatten und 
goldgelben Schaale umkleideten Frucht „liegt ein 
weißes weiches Mark, und in dieſem Marke ſtecken 
fuͤnzehn ſolcher gruͤnlichen Saamenkoͤrner, welche 
man Kraͤhenaugen nennt, und welche in der Ge— 
ſtalt, wie man ſie zu uns bringt, knopffoͤrmig von 
beiden Seiten flach gedruͤckt, in der Mitte zu einem 
Nabel vertieft, mit feinen glaͤnzenden, in kreisar— 
tigen Reihen ſtehenden kleinen Haaren bedeckt, 
und daher als Sammet anzufuͤhlen, von außen 
weißgrau, inwendig von verſchiedner weißer brau— 
ner Farbe, von einer hornartigen Haͤrte, und, wie 
ich bereits geſagt habe, von aͤußerſt ekelhaft bit, 
term Geſchmacke ſind. | 

Das über Kraͤhenaugen ſtehende Waſſer, oder 
der Aufguß, ift weißlich und geruchlos, aber doch 
von einem ſcharfbittern Geſchmacke. Den Wein— 
geift färben fie nicht, aber fie theilen ihm einen bit« 
tern etwas ſcharfen Geſchmack, jedoch keinen Ge 
ruch, mit. In der That iſt der Weingeiſt das ein⸗ 
zige bekannte Aufloͤſungsmittel der Kraͤhenaugen. 
Ueberhaupt ſtimmen ihre Wirkungen mit denen 
der Ignazbohnen uͤberein, und man muß ſie mit 
der aͤußerſten Behutſamkeit bey Kranken anwenden. 


Ja der vorgeſchriebnen Gabe „hoͤchſtens zu 
zehn Granen Pulver, fü der Kranke Morgens 
und Abends nimmt, befißen fie ſtaͤrkende, ſchmer.⸗ 
und krampfſtillende Kraͤfte, und man hat ſie in 
der Ruhr, gegen Mutterkränpfe , Wechſelfteber, 
hierauf gegen die Gicht, Waſſerſucht und alte Ges 

A 


3 ſchwuͤre, 


6% „ ( we 


ſchwuͤre, ſo wie auch gegen die fallende Sucht von 


Wuͤrmern mit ausnehmendem Nutzen angewandt. 


Nachdem in der Ruhr die erſten Wege gereiniget 


waren, gebrauchte man fie mit der Rhabarber ver» 
ſeßzt, zu zehn Granen, des Tages zweymal, da denn 
nach dem Berichte der Schwediſchen Abhandlungen, 
im 35flen Bande, mehrere von der Ruhr, welche 
auf das Faulfieber erfolgte, geheilt wurden. 


Das Gegengift gegen verſchluckte Kraͤhenau, 
gen ſind, das vorhergehende Einbeerkraut und 
der Eſſig. | 


Die Tinktur der etwas gebrannten Kraͤhenau— 
gen wird auch bey Würmern, Wechſelfiebern, in 
Krebsſchaͤden und bey Mutterbeſchwerden ange— 


ruͤhmt. Die Inſulaner auf Ceylon nehmen Krar 


henaugen innerlich, als ein ſpezifiſches Gegengift 
bey dem Biſſe der Brillenſchlange ein. Aerzte los 
ben fie in der Hypochondrie, bey hyſteriſchen Zur 
faͤllen, in ver Kolik und in der Peſt. 


Die eben. fo. officinelle Ignazbohnen faba 
S. Ignatii ſtammen von einem kriechenden Baume 
der Philippineninſeln, und ſonſt in Oſtindien ab; 


Ignatia amara Linn. eine Benennung, die von den | 


purtugieſiſchen Miſſionen, ihrem Ordensſtifter zu 
Ehren, eingeführt und naturaliſirt worden, In 
der Melonenfrucht dieſes Kriechbaumes, welche 
die Figur und Groͤße von den Bonchretienbirnen 
hat, in einer harten Steinſchale, iſt ein zartes 
Hutchen eingetheilt, fo ein gelbliches, weiches, et⸗ 
was bittres Mark enthaͤlt, liegen etwa vier und 
zwanzig von dieſen RUHR, welche 5 der 
Luft 


se) we, 7 
Luft ſehr eintrocknen, und in der Geſtalt, wie fie 
her gebracht werden, laͤnglich rund, etwas eckig und 
knotig, ſehr hart, hornartig, durchſcheinend, bey— 
nahe von der Groͤße der Muskatennuͤſſe, von außen 
weißgruͤnlich oder grau, inwendig glaͤnzend braun, 
und von einem zitronenhaften, aber viel bittererm Ge⸗ 
ſchmacke find. Ein waͤßriger Aufguß wird weiß 
lich, und bekoͤmmt etwas vom Gewuͤrzgeruche und 
einen bitterern Geſchmack, als vom Weingeiſtauf⸗ 
guſſe. Zerbrochne Ignazbohnen taugen nicht zum 
Gebrauche. | | 


Ein Skrupel davon verurſacht ſchon Schwin— 
del, Zittern uͤber den ganzen Leib, Ohnmacht und 
krampfhafte Bewegungen mit kaltem Schweiße. 
Das Gegenmittel iſt ein Erbrechmittel, welches 
man mit Stoffen verſeßt, ſo Betäubung und 
Schaͤrfe daͤmpfen. Zehn, bis zu zwanzig ſteigenden 
Granen auf die Gabe machen zwar noch einen 
merklichen Nervenreiz und Uebelkeiten, aber dieſe 
Zufaͤlle verſchwinden nach einer Stunde ohne Fol— 
gen. In dieſer Gabe giebt man fie ſtets mit gu— 
tem Erfolge in hartnaͤckigen, ſchlafſuͤchtigen, wech⸗ 
ſelnden und viertaͤgigen Fiebern, in Bauchfluͤſ⸗ 
ſen, welche in der Erſchlaffung des Magens und 
der Gedaͤrme liegen, gegen Spuhlwuͤrmer und 
dergleichen. In kleinerer Gabe wirkt die Boh— 
ne haͤufigen Schweiß, ſo wie die Ignazbohne 
in hartnaͤckigen, langwierigen Krankheiten viel 
verſprechend iſt; und zwar wegen ihrer gemäßige 
ten Erbrehungsfraft , die zugleich zu Abfuͤhrun⸗ 
gen reizet. 
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Als ſcharfe Gifte N. 70. das Laͤuſekraut, 
Stihaus kiten „Delphinium ſtaphiſagria 

Lin. Fig. 3. 


Davon die Saamenkoͤrner in den Apotheken 
vorkommen, als Semen ſtaphidis agriae. Die 


Bluͤthenkrone iſt fuͤnfblaͤtterig. Das obere Kro⸗ 


nenblatt ſtreckt ſich als ein Horn aus. Die drey 
Fruchtknoten haben zuruͤckgeſchlagene Narben oder 
Hakenſpißen. Der Saame zeiget ſich ebenfalls 
als ein zugefpißtes Horn. In unſern Gärten 
waͤchſt es vier Fuß hoch, ſiehet faſt wie Ritterſporn 
aus, und bluͤhet blau im Auguſtmonate. 


Die Saamen, welche man Laͤuſeſaamen nennt, 
haben einen ſtinkenden Geruch, und einen durchs 


dringend bittern, ſcharfen, ekelhaften, der Zunge 


lange anklebenden Geſchmack, und vom Kauen 
werden die Theile des Mundes wund. 


Ihre innerliche Wirkungen find angreifende, 


und fie verurſachen Uebelkeit, Erbrechen und ſogar 


Magenentzuͤndung. Ihr Gegengift ſind alle 


Mittel, welche die Schaͤrfe mildern. Gemeinig⸗ 


lich wendet man fie äußerlich gegen die Kraͤtze, bey 
ſchwammigen Geſchwuͤren, ſonderlich aber gegen 
die Kopflaͤuſe an. 


Nro. 71. Die blaue Kardinalsblume, Lo- 
lia fiphillitica, Fig. 4. 


Die Blumendecke iſt tief herab in fuͤnf Spal⸗ 
ten geöffnet, einblaͤttrig, und macht zuruͤckgeſchla⸗ 
gene Ränder. Die einblaͤttrige, beynahe rachen 

foͤrmige 
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foͤrmige Krone bildet eine fuͤnftheilige Mündung, 
Die fuͤnf Staubfaͤden ſind mit den fuͤnf Staubbeu⸗ 
teln zuſammen gewachſen. Hier wird die Pflanze 
anderthalb Fuß hoch, ſie treibet 1 5 und 
bluͤhet im Auguſtmonate. 


Die friſche Lobelienwurzel iſt mit einem 1 
chigen Safte angefuͤllt, und beſtehet aus weißen 
Faſern, welche eine Linie dick und etwa zwey Zoll 
lang find. Reibet man dieſelben, ſo geben fie einen 

Giftgeruch von ſich. Ihr Geſchmack iſt ſcharf, ekel⸗ 
haft und tabacksartig, welcher lange die Zunge an⸗ 
greift, und leichtlich zum Erbrechen reizet. 


Ihre, ſogleich in die Augen fallende Thaͤtig⸗ 
keit iſt das Erbrechen und der Stuhlgang. Ge— 
meiniglich giebt man die Lobelienwurzel bey dem 
aͤußerſten Grade der Luſtſeuche, vermittelſt der 
Abkochung, und zuerſt in kleiner Gabe, naͤmlich 
einem Quentchen, und man ſteigt damit ſo lange, 
bis der Abſudstrank ein ſtarkes Purgiren verans 
laßt: alsdann ſeßt man ihn etliche Tage aus, da 
man ihn wieder gebraucht, und damit bis zur Hei⸗ 
lung des Venusuͤbels fortfaͤhrt, welche alsdann 
ohne alle Gefahr in wenigen Wochen erfolgt. Ein 
altes geheim gehaltenes Spezifikum der nordame— 
rikaniſchen Wilden, fo Johnſon entraͤthſelte und 
Ralm öffentlich bekannt machte. Die Wurzel 
der weißen Kardinalsblume ſoll eben das leiſten; 
ſie iſt aber viel gefaͤhrlicher. 


Nro. 72. Die Koloquinten, poma colo- 
cynthidum offic. Fig. 5. 


Die Koloquinten find die runde Apfelfrucht 
einer Gurzenpflanze, welche wie die gemeine Gur⸗ 
A 5 ken 
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ken auf der Erde kriecht, und bey uns im Auguſt 
gelb bluͤhet und gelbe Aepfel traͤgt. Gemeiniglich 
haben die Koloquinten die Mittelgroße einer Po— 
meranze, fie find rund, gelb, und wenn man fie 
von Aleppo bringt, trocken, und ſchon ihrer grüngel- 
ben Schaale beraubt. Ihre Haut iſt gelbweiß und 
lederartig, unter der man ein leichtes ſchwammi⸗ 
ges, aus membranöfen Blaͤttern zuſammengeſet— 
tes, ſehr bittres, ekelhaft ſcharfes Mark findet, in 
welchem eine Menge harter, kleiner, flach gedruͤck⸗ 
ter Saamen eingeſchloſſen iſt, die ſchwach braun— 
roͤthlich ſind, und etwas weniger ſcharf ſchmecken— 
den gr auf der Zunge ki als die Frucht 
ſelbſt thut. 


Aus acht Unzen Koloquintenaͤpfeln erhaͤlt 
man drey Unzen ſuͤßlichen, nach dem Semmelbrodte 
riechenden Waſſerauszug mit Waſſer gekocht. Dies 
fer waͤßrige Aufguß iſt truͤbe, weißlich, ohne Ges 
ruch, aber von ſehr bitterm Geſchmacke. Wenn 
man die Wahl hat, ſo gebraucht man die friſche, 
weiße, unzerſtuͤckte, trockne und leichte Aepfel. 
Der Waſſerauszug zu zwey bis fünf Gran in Pil- 
len heilt, woſern die Gedaͤrme ihre periſtaltiſche 


Reizbarkeit verloren haben, als ein ziemlich zuver- 


laͤßiges, doch aber etwas ſchmerzhaftes Purgirmit— 
tel, welches vorzuͤglich gegen die Wuͤrmer dient. 
Das Fleiſch oder der Mus in den Koloquinten 
hat an ſich einen ſchwachen widrigen Geruch, aber 
deſto ſchaͤrfern , bittern Geſchmack. Wird die 
Vorſchriſtsgabe uͤberſchritten, ſo veranlaßt der 
Gebrauch dieſes Koloquintenmuſes, auch nur in 
ſehr kleinen Biſſen, ſchmerzhafte oft blutige Durch— 
faͤlle, welche mit beſchwerlichem Stuhlzwange, 
Schluchſen und uebelkeiten verbunden ſind. Ja 
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größeren Biſſen tödtet das Koloquintenmark, und 
genießen es ſchwangere Frauensperſonen, fo erfolgt 
eine unzeitige Geburt. Das Gegengift find dies 
jenigen Mittel, ſo die Schaͤrfe einwickeln. 


Nro. 73. Die Eſelsgurken, Momordica 
Elaterium Lin. Cucumis afıninus. | 
Fig. 6. 


Die Blumendecke iſt an der Bluͤthe einblaͤtt— 
rig und fuͤnftheilig. Die Krone fuͤnftheilig am 
Kelche angewachſen. Von den dreyen Gtaubfäs 
den iſt der eine mit einem einfachen, die andern 
mit zweyſpaltigen Staubbeuteln verſehen. An der 
weiblichen Bluͤthe der nehmlichen Pflanze iſt die 
Blumendecke fuͤnftheilig, bie Krone, wie an der 
maͤnnlichen Bildung, der Griffel dreyſpaltig, mit 
dreyen Narben geoͤffnet. Die gruͤne geſtachelte 
Gurke laͤßt ſich leicht in den Gaͤrten erziehen, und 
hat den Julius und Auguſt zur Bluͤthezeit. 


Die Eſelsgurken haben keinen Geruch, und 
ſelbſt ihr Geſchmack iſt nur etwas bitter, aber ihn 
begleitet dennoch eine ziemliche Schaͤrfre. Den 
milchartigen, aus den Gurken gepreßten Saſt, 
bewahrt man in den Apotheken unter dem Namen 
Elaterium, Eſelsgurkenſaft. N 


In einer Menge genoſſen, verurfacht dieſer 
Saft ein ſehr heftiges Erbrechen, Darmſchmerzen 
und ſchneidende Ausfuͤhrung, und in Schwangern 
hat er auf eine unzeitige Niederkunft viel Einfluß. 
Sein Gift mildert die gegen die Schaͤrfe gemachte 
Vorſchriften. Um die Heilkraͤfte der Eſelsgurken 
zu karakteriſiren, ſo werden ſie den Waſſerſuͤch⸗ 

tigen 
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tigen von einem halben bis ganzen Grane em⸗ 


pfohlen, um das Waſſer durch den Stuhlgang 
abzuleiten. Men 2 


Nro. 74. Schwarze Kuͤchenſchelle, kleine 
Kuͤchenſchelle, ſchwarze Windblume, kleine 
Oſterblume, Beizwurzel, Wieſenanemone. 
Anemone pratenſis Linn. des Scoͤrcks 
pulſatilla nigricans. Fig. 7. 


Die Pflanze waͤchſt auf duͤrren Wieſen, und 
iſt auch als ein Waldgewaͤchſe bekannt, und ſie 
bluͤhet bereits im April. Die Blaͤtter ſind rauh, 
gedoppelt gefiedert, und man findet die mehreſten 
Blaͤtterchen wieder in zwey oder drey Theile abges 
theilt. Die ganze Pflanze wird ſechs bis acht Zoll 
hoch. Die Schirmdecke hat laͤngere und breitere 
Blatter, fie iſt, wie der ſpannenhohe Staͤngel, 
von außen braun, von innen aber grün, und wit 
kuͤrzeren Haaren bedeckt. Die oberwaͤrts haͤngende 
Blume iſt kleiner, enger, und beynahe ganz ges 
ſchloſſen; es biegen ſich aber die Zpitzen der Blaͤt⸗ 
ter wieder auswaͤrts. Die Blumenblaͤtter find an 
der innern Flache faſt gruͤn, an den Spitzen weiß⸗ 
lich, von außen aber iſt die Blume dunkel ſchwarz⸗ 
blau, und mit kurzen und dichten Haaren beſetzt. 
Die Staubgefäße find gelb, und die Saamen ſcharf 
zugeſpißt, geſchwaͤnzt und gleichfalls haarig: 

Die ganze Pflanze hat nach den Berichten 
des berühmten kaiſerlichen Leibarztes Stärk, keine 
Theile derſelben ausgenommen, einen ausnehmend 
ſcharfen, beizenden Geſchmack, nur daß die Wur⸗ 
zel etwas milde wirkt. Und dennoch verſuchte er 
ihre 
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| ihre Kräfte in den verſchiedenen hartnaͤckigen 
Krankheiten zum heilſamen Gebrauche. Er hat 
die Reſultate ſeiner Verſuche in einer Abhandlung 


beſchrieben, und er fand, vermoͤg derſelben, daß 


das gebrannte Waſſer der ganzen Pflanze, ohne die 
Wurzel, Reize zum Erbrechen verurſacht, aber 
dennoch in heftigen Gliederſchmerzen, in veneri— 
ſchen Verhaͤrtungen, und in Laͤhmungen gute 
Dienſte leiſtet. Der waͤßrige Aufguß half in Au⸗ 
genkrankheiten ſehr wohl; innerlich gebraucht und 
auch aͤußerlich war derſelbe bey boͤsartigen freſſen⸗ 
den Geſchwuͤren und im Beinfraße ein vorzuͤgliches 
Heilmittel. Seine Gabe war fieben bis vierzehn 
Srtraftgran mit einem Quentchen Zucker zu ver 
miſchen, und von dieſer Miſchung anfangs zehn 
Gcan einzugeben, nachher aber bis zu einem Skru— 
pel damit zu ſteigen. Vom Kraute nahm er ein 
Quentchen auf einen Schoppen ſiedendes Waſſer, 
warf etwas Zucker zu, und ließ es den Kranken in 
Einem Tage austrinken; nach Umſtaͤnden ſtieg er 


bisweilen zu Einem Loth. Bey ausgefchlagenen - 


Koͤpfen fand er die Pflanze ſchaͤdlich. Die Bienen 
ziehen aus der Bl luͤthe viel Wachs; aber das Vieh 
läßt die Pflanze unberührt, 


Alle dieſe Pflanzentheile verurſachen, auf die 


Haut gelegt, Roͤthe und aufſteigende kleine Haute 
blaſen. Ihre Ausduͤnſtungen greifen das Auge 
an, und in die Naſe gezogen machen fie Nieſen 
und einen brennenden Schmerz. Folglich laͤßt ihr 
innerlicher Gebrauch an ſich ſchaͤdliche Folgen ver, 
muthen. Nach dem Selwig in ſeiner Flora 
Campana veranlaßten die zu einem Syrup abge— 
kochte Blumen eine Lungenſucht. Einige empfehr 
len die Blaͤtter bey veralteten Geſchwuͤren bey 
Men⸗ 
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Menſchen, fo wie bey Pferdewunden. Schon der 
Dunſt beym Eindicken des Saftes zum Extrakte 
machte einem Knaben geſchwollne und rothe Aus 
genlieder und eine Geſichtsverdunklung, Zufaͤlle, 


welche aber nach einigen Tagen von ſelbſt wieder | 


verſchwanden. 


Der Extrakt hat eine harntreibende und die 
Monatszeit treibende Kraſt, welche vorzuͤglich auf 


die Augen wirkt, die davon roth anlaufen. Man 


liſe dieſe Pflanze des Störks libell. de ufu 
medico pulfatillae nigricantis, Wien 1771. Am 
ſicherſten iſt die Gabe ein halber bis zum ganzen 
Gran des Extrakts, mit Einem Skrupel Zucker. 


Die Anemone mit Nareiſſenblumen hat feis 


nen Geruch, und einen ſuͤßſcharfen verdaͤchtigen 


Geſchmack, und dieſer ſowohl als das Geſchlecht 
widerrathen den dreuſten Gebrauch dieſer Pflanze. 


Die Sahnenfußanemone. Anemone ra- 
nunculoides, ebenfalls ohne Geruch, aber von 


ſcharfem Geſchmacke. Auch hier zeigt die Schaͤrfe 


auf der Zunge, und die Klaſſe, zu der die Pflanze 
gehört, den Verdacht eines Naturgiſts, ob man 
gleich keine damit angeſtellte Erfahrungen aufzu⸗ 
zeigen hat. - 


Nro. 75. Die ſchwarzrothbluͤmige, weiße 
NieſewurzelzChriſtwurzel, Veratrumnigrum, 
helleborus niger, melampodium. 

Die Krone iſt fuͤnfblaͤtterig, die Staubfaͤden 


zahlreich. Sie enthaͤlt ſechs Fruchtknoten und die 


Pflanze bluhet bereits in den erſten Fruͤhlingsta⸗ 
gen 
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gen ſchon durch den Schnee herauf. Sie waͤchſt 
auf den deutſchen und Tyrolergebirgen ſelbſt im 
Winter. Man vergleiche damit die Seite 98 und 
100 des erſten Theils dieſer Giſtpflanzen, die weiße 
und ſchwarze Nieſewurzel, indem das Geſchlecht 
auf die gutartigen Kraͤfte im Guten und Boͤſen 
ſchließen laͤßt. 1 | 


Verdächtige Halbgifte. Nro. 76. Got— 
tes Gnadenkraut, Purgir » Gicht + Niefes 
kraut, weißer Aurin, kleiner Bergſanikel, 
Heckeniſop, Erdgalle. Gratiola officinalis. 


Die Pflanze waͤchſt auf etwas feuchten Orten, 
laͤßt fich leicht in Gärten erziehen, erreicht die Hoͤhe 
Eines Fußes und bluͤhet im Junius und Julius. 
Jor Stängel iſt rund, aufgerichtet, voller Zweige. 
Die lanzenfoͤrmige, wie eine Gäge ausgezackte 
Blätter haben keinen Stiel und fißen paarweiſe 
gegeneinander. Die blaſſe, in die Purpurfarbe 
ſpielende Blumen, ſteigen auf einzelnen Stielen 
aus den Staͤngelwinkeln herauf, und an dem Blur. 
menſchl unde zeiget ſich eine gelbe Wolle. | 


Die Apothekenattribute dieſer Pflanze U 


bey einer ekelhaften Bitterkeit, eine Purgirkraft, 
die zugleich Erbrechen macht und Wuͤrmer abfuͤhrt; 
man verſchreibt fie in der Ruhr, und man muß das 
Kraut überhaupt mit vieler Vorſicht anwenden, da 
es, ſonderlich wenn es friſch iſt, den Harn treibt, 
viel Stuhlgang erregt, und ſehr zum Erbrechen 
wirkt. Das Abtrocknen mildert dieſe Schaͤrfe 
merklich. Die Pferde bekommen davon häufige 
Ausleerungen, fie werden von dem Genuſſe deſſel⸗ 
ben 
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ben mager und ſelbſt das · Abtrocknen ſchwaͤcht es, 
unter das Heu gemiſcht, nicht. Auch aͤußerlich ber 


dienen ſich die Landleute deſſelben als eines Wund⸗ 


krauts. 


In Frankreich nennt man es Armerleutekraut, 
und man findet es auf Sumpſwieſen. Der Staͤn⸗ 
gel ift glatt, und durch die Blaͤtterpaare abgeglie⸗ 
dert. Die Blätter find zwey Zoll lang, zwey Li⸗ 
nien breit, glatt, am Rande fein gezaͤhnt und zuge⸗ 
ſpitzt. Aus den Winkeln der obern Blumen ent⸗ 
ſpringen einbluͤmige Stiele, welche weiße, fleiſch⸗ 
farbene oder blaͤuliche Blumen tragen. 


Das Kraut an ſich giebt keinen Geruch von 


ſich, aber deſto durchdringender und etwas zuſam⸗ 


menziehend iſt ſein Geſchmack. Von ſechzehn 


Unzen Kraut erhaͤlt man fuͤnf bis ſechs Unzen waͤß⸗ 


rigen und gelinde wirkenden Extrakt. Dahingegen 
zieht der Weingeiſt nur vier Unzen eines Kraſtex⸗ 
trakts heraus. | 


x Die Wurzel ift weiß, gegliedert, ſchiefkrie, 
chend, und unterwaͤrts voller Faſern, und ſie ſcheint 


der kraͤftigſte Theil des ganzen Gewaͤchſes zu ſeyn. 


Gepulvert ſind Blaͤtter in der Gabe von 
fünfzehn bis dreyßig Gran, ein ſehr unſchuldiges 
Purgirmittel; vom Aufguſſe uͤberſchreite man nicht 
ein Quentchen. Sie wird von den Aerzten in der 
Schwermuth, Raſerey, im Benusübel, fo mit 
Geſchwuͤren verwickelt iſt, und auch gegen die 
Wörmer empfohlen. Aeußerlich aufgelegt, als 
gequetſchte Wurzel und Kraut, hat ſie Gichtknoten, 
Milchgeſchwuͤlſte und Sugillationen kraͤftig zer⸗ 
theilt. Pig. 8. BR 
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Nro. 77. Die Wieſenſalvey, Waldſchar— 
Ley, wilde Salvey, Scharlachkraut, Muska⸗ 
katellerkraut, Salvia pratenſis. 


Dieſes deutſche Wieſenkraut bluͤhet im Zus 
nius, vor dem laͤngſten Tage. Seine untere Blaͤt⸗ 
ter find herzfoͤrmig zugeſchnitten, laͤnglich, mit ſtum⸗ 
pfen Zaͤhnen ausgezackt; die folgenden ſind ſchon 
eyfoͤrmiger zugefpißt,, ebenfalls paarweiſe geſtellt, 
die obern hingegen haben eine lanzenfoͤrmige Bils 
dung, und keine Stiele. Die großen ſehr blauen 
Blumen ſind in blaͤtterloſen Querlen aufgeſtellt, 
an der Zahl drey bis ſechs, und dicht am Stängel. 
Der klebrige Helm hat mit der Unterlippe ten 
Laͤnge. 


Der elch iſt einblaͤttrig, abrenklenig: ger 
ſtreift, zweylippig, und es hat die Unterlefze zwey 
Zaͤhne. Die Blume iſt rachenfoͤrmig. Die Ober⸗ 
lippe oder der Helm iſt hohl, zuſammengedruͤckt, 
gekruͤmmt, ausgeſchnitten, die untern breit, drey— 
ſpaltig in dem Mittellappen, als der größte, rund⸗ 
lich und ebenfalls ausgeſchnitten. Die zwey 
Staubfäden haben ein gabelfoͤrmiges Querſtuͤck, 
an deſſen unterer Spiße eine Honigdruͤſe fißet, auf 
der obern aber der Staubbeutel. Der Ryer- 
ſtock iſt viertheilig.: Es mangelt das Saamen⸗ 
behältniß, und der Kelch enthalt vier rundliche 


Saamen. ® 


Dieſe, an ſich lebrige pflanze hat einen ſtar⸗ 
ken Geruch, iſt jedem Vieh mißfaͤllig, und kann 
daher nicht unter das Heu gemengt werden. 
Doch kann fie bey Schenkelverwundungen, wie 
auch bey friſchen Wunden, wie das Scharlach⸗ 

Sallens deutſ. Giftpfl. 2. Thl. B kraut, 
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kraut, angewandt werden. Wenn das Kraut an 
der Stelle des Hopfens zum Bierbrauen genom⸗ 
men wird, fo theilt man dem Biere eine berau⸗ 
ſchende Kraft mit. \ 


Nro. 78. Die Treſpe, Roggentreſpe, 
Twalch, Bromus Secalinus. 


Es iſt dieſes ein bekanntes Unkraut in det 
Roggenausſaat, und bluͤhet im Julius. Der 
Blumenkelch, welcher mehrere Bluͤten in jedem 
Aehrchen enthaͤlt, beſteht aus zwey laͤnglichovalen, 
zugeſpißten kleinen Baͤlgen, von ungleicher Laͤnge, 
die taub ſind. Es hat jede Blüt he zwey Spelzen, 
davon die aͤußere größer, hohl, mit einer getheil⸗ 
ten Spiße; die andre iſt kleiner lanzenfoͤrmig und 
flach. Die drey Staubfäden find haarfoͤrmig, 
und kleiner als die Spelzen. Die Staubbeutel 
find laͤnglich, der Eyerſtock birnfoͤrmig, die zwey 
Griffel kurz, zuruͤckgebogen und rauh, die Staub⸗ 
wege einfach, und ein Saamenbehaͤlter fehlt. 
Das Saamenkorn iſt laͤnglich, hat an der einen 
Seite Farchen, iſt in den 1 eingeſchloſſen, 
und falt nicht aus. 


Der Treſpenhalm waͤchſt uͤber drey Fuß hoch. 
Die Blaͤtter ſind auf der obern Seite haarig, und 
an beyden Seiten zugeſchaͤrft. Der Pflanzen⸗ 


ſtrauch dehnt ſich weitlaͤuftig aus, weil die Aerme 


deſſelben, deren Mehrere aus Einer Stelle hervor» 
kommen, mehrentheils nur Eine kleine Aehre tras 
gen. Jede von dieſen kleinen Aehren enthaͤlt vier 
bis zwoͤlf Bluͤthen, und iſt groß, 8 herr 
gruͤn und glatt. | 


Die 
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Die Gerſtentreſpe, bromus hordeaceus, iſt 

loß eine groͤßre Spielart der vorhergehenden und 

hat gruͤne Baͤlge mit weißlichem Rande, und einen 
engern Strauch, und fie waͤchſet auf Hügeln an 
Felſen, und auf den Brandadern der Saatfelder. 

Berfibt man fie in gutes Gartenland, ſo verwan⸗ 
delt fie ſich vollkommen in die obige gemeine Rog⸗ 
gentreſpe, von dagen Geſchlechte ſie auch wirklich 
abſtammt. 


Dieſes beſchwerliche Ackerkraut ö worüber ſich 
die Landwirthe zu beklagen Urſache haben, weil es 
unendliche Muͤhe zum Ausrotten veranlußt ; ‚gehört 
daher unter die wirklichen Gifte, weil es dem 
Brodte eine betaͤubende Kraft mittheilt. Indeſſen 
mildert das Roͤſten, und die Miſchung unter eine 
große Menge Roggenmehl, das Treſpengift, und 
die Hühner taumeln davon, wenn man ih nen 
Treſpe zum Futter vorwirft. Noch junge Tre ſpe 
ſchmeckt den Schaafen. Sie dienet auch zum 
Gruͤnfaͤrben. Ein Bauernvorurtheil iſt es, wenn 
man glaubt, daß ſich in den Jahren des Mifwac 
ſes der Roggen in die Treſpe verwandelt. 


Nro. 79. Die Heckkirſche, Teufelskir che, 
Fliegenheckkirſche, Waldwinde, Frauenholz, 
Zweckholz, Tabacksroͤhrenholz, Zwergkirſche. 


Lonicera xyloſteum. 


Dieſe Geſtraͤuchpflanze waͤchſet in Gebuͤſchen, 
Hecken und an Zaͤunen, fo wie auf Unhöhen, und 
bluͤhet im May. Der Blamenkelch iſt klein, 
fuͤnſtheilig, und ſtehet auf dem Eyerſtocke. Die 
Blume iſt einblaͤttrig, rohrfoͤrmig, die Roͤh hre laͤng⸗ 

B 2 : 


deſto fleißiger. Das Holz ift an ſich hart und zaͤhe; 
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lichbauchig. Die Muͤndung in fuͤnf zuruͤckgebo⸗ 


gene Stuͤcke abgetheilt, deren eins tiefer geſpalten 
iſt. Die fünf Staubfckden find pfriemenförmig, 
und faft fo lang als die Blume. Die Staub 
beutel find laͤnglich, der Kyerſtock rundlich, und 
unten am Kelche. Der Griffel iſt fadenförmig 
und fo lang, als die Blume. Der Staubweg 
iſt ſtumpf und dicke, und die Frucht eine zwey⸗ 
faͤchrige, mit einem Nabel verſehene Beere. Der 
Saame iſt rundlich und zuſammengedruͤckt. 


Die Pflanze iſt ein Geſtraͤuche, welches höch⸗ 
ſtens ſechs bis acht Fuß hoch waͤchſt. Sein Holz 
iſt weiß und zaͤhe. Die Rinde iſt bald roth, bald 
weißlichgrau und glatt. Die Blaͤtter ſind oval, 
auf der Oberflaͤche hellgruͤn, von unten weißgrün⸗ 
lich und etwas wollig; ſie haben eine feine Spiße, 
keine Zaͤhne, und ſtehen an den Aeſten einander 
gegenüber. Die Blumen ſteigen aus den Blatt- 
winkeln herauf, und zwar gepaart und auf kurzen 
Stielen; ihre Farbe iſt weiß, ſie werden aber gelb. 
Jede Blume verwandelt ſich in eine rothe Beere, 
welche alſo auch gepaart zur Welt kommen, und 
am Boden zuſammen gewachſen ſind. In jeder 
Beere befinden ſich drey rothe, zuſammen gedruͤckte 
Saamenkoͤrner. 


Das Gewäͤchſe liebt einen etwas feuchten 
Boden, und weil es ſich die Beſchneidung ſehr 
wohl gefallen laͤßt, und ſich auch durch Saamen 
und Ableger leicht vermehren laͤßt, ſo kann man es 
in Gaͤrten zur Luſtwaldung und guten niedrigen 
Hecken erziehen. Die Schaafe rühren die Blätter 
nicht an, aber die Bienen beſuchen die Bluͤthe 


ſo 
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ſo daß es auch. unter den Fabrikenhoͤlzern gebraucht 
von einigen Profeſſioniſten, und beſonders zu 
Weberkaͤmmen und Harken ſehr wohl gebraucht 
werden kann, fo wie es die Jaͤger zu Ladeſtoͤcken 
(ſo wie das vom Hartrigel, wilden Kornelkirſche, 
Cornus fanguinea) , die Gelenke an den Neben- 
ſchoſſen aber zu Tabacksroͤhren anwenden. 


Was die Beeren betrift, fo reizen fie ſehr das 
Gedaͤrme zu Ausleerungen, und wenn man ſie in 
größerer Menge genießt, fo erwecken fie Wuͤrgen 
und Erbrechen. | 


Nro. 80. Schwarzer Nachtſchatten, 
Saukraut, Solanum nigrum. 


Eine an allen Graͤben und auf Brachfeldern 
wachſende Pflanze, welche an oͤffentlichen Straßen, 
an den Haͤuſern der Vorſtaͤdte, in Doͤrfern, beſon⸗ 
ders im Sandboden, am haͤufigſten aber auf Miſt⸗ 
ſtellen und in Gaͤrten gemein iſt. Sie bluͤhet im 
Junius und Julius. 

Ihr Staͤngel iſt rundlich, gewunden, aͤſtig, 
und erreichet die Hoͤhe von Einem bis anderthalb 
Fuß. Die eyfoͤrmigen Blätter find am Rande dicht 
ausgefchweift, und fie hängen an den Stielen. 
Die kleinen weiße Bluͤmchen, deren Staubbeutel 
in der Mitte eine gelbe Spiße bilden, ſteigen an 
kurzen Nebenſtaͤngeln hie und da geſellig und in 
Schirmgeſtalten hervor, und ſenken ihre Haͤupter 
niederwaͤrts. Die Beeren erreichen die Groͤße 


großer Erbſen; ſie ſind erſt gruͤn, hernach ſchwarz 
und glaͤnzend. 
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In der Pflanze ſteckt ein narkotiſches Gift, 
denn ſogar die Schweine ſterben von dieſem 
Kraute, und vornehmlich von den verſchluckten 
Breren, welche ebenfalls Kälber, junge Enten 
und Hühner ums Leben bringen, obgleich Spiel— 
mann in feiner Diſſertation über die giftige Vege— 
tabilien dieſe Nachtſchattenart für unſchaͤdlich ers 
klaͤrt hat. Er will für feine Perſon den waͤßrigen 
Aufguß von funfzehn Gran Blättern. ausgetrun— 
ken, und den von der ganzen Pflanze gemachten 
Preßſaft, einem ſieben und zwanzigjaͤhrigen Men⸗ 
ſchen, in der fallenden Sucht, von einem halben 
bis zwey Quentchen, fo wie fünf wiever geuͤeſen— 
den Soldaten zu drey Quentchen gereicht haben. 
Außerdem ließ er den Beerenſaft zu drey Quents 
| chen drey, noch von der Krankheit entkraͤfteten Mers 
| ſonen einnehmen, und der Erfolg davon war bloß 
| ein heftiger Harnſluß. Man will, daß ſchon der 
Geruch dieſer gemeinen Pflanze fhlefnachend ſey, 
und daher legen einige Weiber dieſes Kraut den 
Kindern in die Wiege; vermuthlich ein wirkſame⸗ 
rer Wiegentalisman, als alle andre Talismane. 
Andre wenden den nes zur Ausrottung 
der Ratten an. 


Nro. 31. Der Spillbaum, Spindelbaum, 
| Zweckholz, Pfaffenmuͤtze, Evonymus 


europaeus. 


— 


Dieſes Geſtraͤuche waͤchſt an feuchten, buſchi⸗ 
| gen Gegenden, und es mengt ſich faſt unter alle 

| | Gebüſche. Seine Bluͤthe erſcheint im May und 
Junius. Der elch iſt einblaͤttrig, und zerſchei⸗ 
g 


telt ſich in fünf rundlichhohle Lappen. Die Blume 
macht 
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macht fünf eyrunde, abgeſoͤnderte Blätter , ee | 
länger find als der Kelch. Die fünf Staubfäden 
find Pfriemen , aufrechtſtehend, in den Eyerſtock 
eingeimpft , und kuͤrzer als die Blume. Die 
Staubbeutel haben zwey Koͤpfe; der Kyerſtock 
erſcheint zugeſpißt, der Griffel kurz und einfach, 
der Staubweg ſtumpf, die Frucht als eine ſaft— 
volle, gefaͤrste, fuͤnfknoͤpfige, fuͤnfeckige und fünfs - 
faͤchrige Kapſel. Die Saamen erſcheinen einzeln, 
eyrund, und liegen unter einer Art von Beerenein⸗ 
huͤllung. ‚ | 
Der Spillbaum iſt ein Geſtraͤuche von mitt 
ler Groͤße. Der Stamm hat die Dicke eines 
Menſchenarms, oder bis fuͤnf Zoll im Durchmeſſer. 
Er hat eine graue, zaͤhe Rinde, welche an den ges » 
raden, gruͤnen Zweigen anfangs mit vier roͤthlichen 
Linien bezeichnet iſt, welche nach der Länge herab— 
laufen, und dieſen das Anſehen geben, als ob ſie 
nicht rund, ſondern viereckig waͤren. Die Blaͤtter 
ſtehen gepaart einander gegenuͤber, fie find glatt, 
hellgruͤn, oval zugeſpißzt; an den Rändern find fie 
fein gezackt, werden im Herbſt durchſichtig roth, 
und fallen nur ſpaͤte ab. Die Blumenſtiele ſtehen 
ebenfalls paarweiſe zwiſchen den Blaͤttern, und 
bringen gegen den Ablauf des Maymonats eine 
ungewiſſe Anzahl, auf beſondern Stielen, gleich— 
ſam in Schirmgeſtalt ſtehende, weißgruͤnliche, 


uͤbelriechende Bluͤmchen hervor. Die Frucht iſt 


roſenroth, die Saamenhuͤlle pomeranzenfarben 
und ſaftvoll, und die Saamenkoͤrner weiß. Dieſe 
Fruͤchte bleiben bis zum Froſte an den Zweigen 
bangen, und haben einen bitteren, eckelhaftſußen 
Geſchmack. 
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Dieſes Geſtraͤuche, welches zu niedrigen 
Hecken angepflanzt werden kann, wird durch ſeinen 
unangenehmen Geruch und Geſchmack unter dem 
Pferdefutter, ſowohl bey den Pferden als auch 
bey dem uͤbrigen Hausvieh, verhaßt, obgleich der 
Ritter von Linndus beobachtet zu haben vorgiebt, 
Bi daß die Ziegen, Schaafe und das Rindvieh, feine 
| Blätter genießen. Sein Holz koͤmmt dem Buchs⸗ | 
| | bolze an Feſtigkeit und Härte nahe und die Orechs- 
ler und Inſtrumentenmacher ſuchen, und wenden 
daſſelbe vornaͤmlich zu Spindeln, Schachſpielen, 
zu den hoͤlzernen Orgelpfeifen, Zahnſtechern, Na⸗ 
delbuͤchſen, Staͤben, Ladeſtoͤcken, Zapfen zu den 
FJaͤſſerhaͤhnen, und die Schuſter zu den Abſaß⸗ 
zwecken u. d. m. an. Man verſichert aber, daß es, 
fonderlih den Drechslern, während der Arbeit 
Uebelkeit und Erbrechen erregt, und dies iſt nichts 
Wunderbares, weil das Abdrehen der Drehftoffe 
durch die Gewalt des Reibens von dem angefeßten 
Eiſen eine Elektricitaͤt hervorbringt, welche die 
Gifttheile des Holzes ſublimirt und die Stuben⸗ 
luft verdirbt. Außerdem giebt dies Holz die fein⸗ 
ſte Zeichnerkohlen, ſo wie gute Kohlen zum 
Schießpulver. | 


Die Früchte des Spillbaums, welche den 
Schaafen toͤdlich find, werden von den Maiſen, 
Rothkehlchen und andern Voͤgeln mit Bergnuͤgen 
benaſcht, und daher pflegt man fie mit dieſen Fruͤch⸗ 
ten zu fangen. Zu Trient preßt man ein Oel aus 
denſelben. Mit ihren getrockneten zerriebenen, 
und auf die Kinderkoͤpfe geſtreuten Saamenkapſeln 
pflegen einige die Laͤuſe zu toͤdten, ſo wie die Saa⸗ 
menhaͤute auf verſchiedne Art zubereitet, bald roth 
bald gruͤn oder gelb zu faͤrben gebraucht werden. 

| An 
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An ſich iſt das Laub oder die Frucht dem Men⸗ 
ſchen ein toͤdtendes Gift, ſo wie den Thieren, weil 
ihr Genuß ein heftiges Purgiren und Erbrechen 
zur Folge hat. tb 


Nro. 82. Schwalbenwurzel, Schwalben⸗ 
kraut, Sankt Lorenzkraut, Giftwurzel. Af- 
clepias Vincetoxicum. In den Officinen 

| Hirundinaria. 


Es waͤchſet in Gegenden, deren Boden us 
grobem Sande beſtehet, und auch auf dem Zobtens 
berge, in Waldungen unter niedrigem Geſtraͤuche, 
und, bluͤhet im Junius und Julius. Der Blu- 
menkelch iſt fünffpaltig zugeſpißt, ſehr klein, und 
er fallt nicht ab Die Blume iſt einblaͤttrig, flach, 
oder zuruͤckgelegt, und in fuͤnf eyrund geſpitzte, et⸗ 
was gegen die Sonne gewandte Lappen getheilt. 
Sie hat fünf Zonigbehälter, ſo die Fruchtwege 
umgeben; der Boden ſtreckt eine Hornſpitze gegen 
die Fruchtwerkzeuge hin. Dieſe werden noch von 
einem abgeftußten Körper bedeckt, deſſen Seiten 
fünf Schuppen und fünf Ritzen umgeben. Die 
fünf Staubfaͤden find ſehr klein. Die Staub 
beutel fißen von dem abgeſtutzten Körper des Ho⸗ 
nigbehaͤlters an den Schuppen. Die zwey SEyers 
ſtöcke find zugefpißt und die Staubwege einfach. 
Die Saamenbehälter beſtehen aus zwey großen, 
länglicher zugefpißten , bauchigen, einfaͤchrigen 
und einſchaligen Fruchtbaͤlgen. Die Saamen 
ind zahlreich, wie Dachziegel geſchichtet, und mit 
Haaren bekraͤnzt. 
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Die Stängel dieſer Pflanze wachen etwa 
zwey Fuß hoch, und ſind am Gipfel ungemein zart. 


Die Blätter find oval zugeſpißt, und faſt herzfoͤr— 
mig; fie ſtehen einander als Paare gegenüber. 
Die kleinen weißen Blumen ſtehen auf Schirmart 


auf langen Staͤngelchen, und ehe aus den 
Blaͤtterwinkeln. 


Wurzel und e ſind Officinflofe, man 


| verkauft das Waſſer aus dem Kraute; ſchon die 


milchige Eigenſchaft des Krautſaftes machet Bers 
dacht. Die Heilkunde ſchaͤtt das Kraut als ein 
Schweißmittel, und als einen treibenden. Purgier⸗ 
ſtoff, gegen die Waſſerſucht und Wuͤrme. 


Die Wurzel beſteht aus vielen harten Faſern, 
ihr Geruch und Geſchmack reizet zum Ekel, ſie iſt 
ſcharf und bitter auf der Zunge, erweckt Erbrechen, 
und wird daher zum aͤußerlichen Gebrauche ver⸗ 


daͤchtig, ob man ſie gleich innerlich den Waſſer⸗ 
ſuͤchtigen als ein Schweiß » und Harnmittel anpreis 
ſet. Getrocknet, oder in Aufguͤſſen, macht fie ſich 


ſchon weniger furchtbar, und aͤußerlich hat man 
ihren Gebrauch in bösartigen Geſchwuͤren, in 
Kroͤpfen, und eiterhaften Geſchwuͤren der Bruͤſte 


nuͤßlich gefunden. Schaafe uͤbergehen dieſe Pflan⸗ 


ze, und die Pferde freſſen ſie nicht eher, als bis 
ſie der Froſt ausgewittert hat. Uebrigens laͤßt ſich 
die Seide ihrer Saamenkapſel eben ſo wie die 
feinſte Flachsſeide, afclepias Lyriaca, verſpinnen, 
oder zum Zunder anwenden. Merkwuͤrdig iſt es 
uͤbrigens, daß man dieſes Gewaͤchſe nirgendwo in 
England antriſt. 


le‘ 


Nrb. 
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Nro. 83. Die Miſtmelde, rother Gaͤnſe⸗ 

fuß, Schweinstod, Chenopodium rubrum, 
Atriplex ſilveſtris. 


Sie waͤchſt im Gartenlande, an ungebauten 
Stellen und an Zaͤunen und bluͤhet in den Mona⸗ 
ten Julius und Auguſt. Der Blumenkelch hat 
fuͤnf eyrunde, hohle, am Rande haͤutige Blaͤtter, 
welche nicht abfallen. Die Blume mangelt. Die 
fünf. Staubfäden find Pfriemen, den Kelchblaͤt⸗ 
tern entgegen geſetzt, uud ſo lang als dieſelben. 
Die Staubbeutel find rund und zweykoͤpſtg, der 
Kyerſtock rund, der Griffel zweytheilig und kurz, 
die Staubwege ſtumpf. Es fehlt das Saamen⸗ 
bebaltniß , aber das einzelne runde Saamenkorn 
liegt in dem verſchloſſenen, fuͤnfeckigen Kelche. 


Die Blaͤtter des Krautes ſtehen wechſelnd 
auf ihren Stielen, ſind dreyeckig, einigermaßen 
herzfoͤrmig, am Rande gezaͤhnt, dick und glänzend. 
Der Stängel zertheilt ſich in viele N-benftängel , 
an welchen die rothe Bluͤthen aͤhrenfoͤrmig in Haus 
fen beyſammen ſißen, zwiſchen welchen ſchwale 
Einienblätter ſtehen. Der Stängel ſelbſt waͤchſet 
elleuhech, und er wird, wenn er etwas alt gewor⸗ 
den, roth und weitſcheitlich. 


Dieß Offieingewaͤchſe bleibt dennoch im Ge⸗ 
brauche jederzeit verdaͤchtig, weil ſogar die Schweine 
davon ſterben, indeſſen daß andre behaupten, daß 
der Saamenabſud, mit Mehl gemiſcht, die Gelb: 
ſucht heile. 15 


Nro. 


R 
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Nro. 84. Der Roßfenchel, Waſſerſchier⸗ 
ling, Waſſerfenchel. Phellandrium aquati- 
| cum. 


Man findet es an Waſſergraͤben, und es bluͤ⸗ 
het im Julius und Auguſt. 


Der allgemeine und beſondre Schirm der 
Blumen wirft viele Stralen auseinander, aber es 


ſehlit eine gemeinſchaftliche Schirmdecke. Die 


beſondre hat ſieben zugefpißte Blaͤtter von der 


Schirmlaͤnge. Der eigentliche Blumenkelch iſt 
fuͤnfzaͤhnig, und faͤllt nicht ab. Die kleinen Blüm⸗ 
chen haben fünf zugefpißte, herzfoͤrmige, eingebo⸗ 
gene Blaͤtterchen von ungleicher Größe. Die fünf 


Staubfäden ſind haarfoͤrmig, und laͤnger, als 


die Bluͤmchen; und die Staubbeutel rundlich. 
Der Kyerſtock befindet ſich unter dem Kelche, die 
beyden Griffel find wie aufgerichtete Pfriemen ans 
zuſehen, und fie bleiben an der Frucht ſißen. Die 


Staubwege find ſtumpf. Die Frucht iſt eyrund, 
glatt, mit dem Kelche und den Griffeln bekraͤnzt, 


und in zwey ovale, glatte Saamen zertheilbar. 


Der Pflanzenſtaͤngel erreicht die Dicke Eines 
Zolles, und wirft an feinen Gelenken ganze Faſer⸗ 
buͤſche von ſich. Die Krautblaͤtter ſind ſehr groß, 
und zwey oder dreyfach geſtedert. Ihre Seitenaͤſte 
gehen von der Hauptribbe unter rechten oder ſtum⸗ 
pfen Winkeln aus, und die kleinen Blaͤtter ſind 
glatt, und in viele Schnitte aufgeſchlißt. Die bes 
ſondre Schirmdecke beſteht oft aus mehr als ſieben 
Blaͤtterchen. Die Blumen ſind weiß. | 


Vormals ſcheuete man dieſes Gewaͤchſe als 
ein heftiges Gift, ſonderlich betrachtete man es als 
ein 
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ein digen Pferdegift; nach der Sage der 
Ro ßarzneyſchulen wurden Pferde allezeit, wenn ſie 
von dieſem Kraute fraßen, von dem Schlagfluſſe 
am Hintertheile getroffen, es behielt keine Kraͤfte 
mehr auf den Hinterfuͤßen zu ſtehen uͤbrig, und es 
war ohne alle Rettung verloren. In den neuern 
Reiten lehrten aber ſorgfaͤltige und ſichre Verſuche 
und Erfahrungen, welche der ſchwediſche Ritter 
von Linndus mit der Pflanze machte, daß fie nicht 
nur unſchaͤdlich ſey, ſondern daß das Uebel, wel⸗ 
ches dieſe Pflanze in der That zur Folge hat, viel⸗ 
mehr von der in ihrem Staͤngel ſteckenden Larve 
oder Puppe eines gewiſſen Ruͤſſelkaͤſers, curculio 
paraplecticus entſtehe, hingegen fand er ihren ge— 
wuͤrzhaften Saamen als ein bortrefliches Mittel 
gegen den Pferderoß, die Ueberhißung, den Hu— 
ſten, und bey allen lußerlichen Verletzungen, die 
bey Pferden vorkommen. Sogar ſoll dieſer Saa⸗ 
me, nach den Wahrnehmungen des Lange, bey 
verſchiedenen ARM Geige EN gute Dienſte 
geleiſtet haben. Die Abbildung des gedachten 
Ruͤſſelkaͤfers findet man in Schrebers oͤkonomiſch. 
Polizei- und age im II. Theile, 
auf der Seite 236. | 


A 


Nro. 85. Der Taumelkörbel, wilder Koͤr⸗ 
bel, kleiner Kaͤlberkropf. Chærophyl- 


lum temulum. 


Er waͤchſt auf Aeckern, Wieſen und an den 
Jöunen; und bluͤhet in den Monaten May und 
Junius. Der allgemeine und beſondre Schirm 
der Blume hat faſt gleichviel Strahlen, es fehlt 
aber die gemeinſchaftliche Schirmdecke. Die 

beſondre 


Seite flache Saamen theilbar. 
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beſondre beſteht aus fünf bis zehn kurzen lanzen⸗ 
foͤrmigen, hohlen, herabgebogenen Blaͤtterchen, 
welche faſt ſo lang, als der beſondre Schirm: find: 
Der eigentliche Kelch iſt undeutlich. Die Blüm⸗ 
chen haben fünf herzfoͤrmige, eingebogene Blaͤtter, 
davon die aͤußern etwas groͤßer ſind. Die funf 
Staubfäden ſind einfach, die Staubbeutel 
rundlich, der Kyerſtock unter dem Kelche gela⸗ 
gert, die, beyden Griffel zuruͤcke geſchlagen, die 
Staubwege ſtumpf, die Frucht laͤnglichrund zu⸗ 
geſpitzt, glatt, und in zwey laͤngliche, oben duͤn⸗ 
nere, an einer Seite erhabne, und an der andern 


Der Staͤngel des Krauts iſt braun „und dem 
Gefuͤhle nach ſcharf anzufaſſen, und bey jedem 
Knoten, der ein Blatt hervortreibt, dicker, und 
gleichſam geſchwollen. Die, Blätter. find gedoppelt 
geftiedert, mit laͤnglichen, großen, oft eingeſchnit⸗ 
tenen Blaͤtterchen begleitet, und die Blume iſt 
weiß. Schon der Name Taumelkoͤrbel ſetzt die 


Pflanze in die Klaſſe der Verdaͤchtigen, ſo wie et⸗ 


liche andre Arten, indem der Saame z. E. des 
Peperle, Pinperlinping, Rübenkörbels, Erd: 
kaſtanie, chaerophyllum bulbofum, deſſen Wur— 
zel man unter dem Gemuͤſe und Sallat verſpeiſet, 
an ſich Kopfſchmerzen und Schwindel verurſacht. 


Nro. 86. Der Sonnenthau, Unferherr- 
gottsloͤffel, Droſera rotundifolia, oder 
5 Her ba ſolis roris. 
Die Pflanze waͤchſt auf ſumpfigen oder feuch— 


ten Wieſen, in naſſen Waldungen unter mehreren 
| Mooßen 
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Mooßen und mooßartigen Gewaͤchſen; der Julius 
iſt ihre gewoͤhnliche Bluͤthezeit. N 


Der Blumenkelch iſt einblaͤtterig, nach fuͤnf 
zugeſpitzten aufrechten Theilen geſpalten, und es 
fat derſelbe nicht ab. Die Blume hat fuͤnf ey⸗ 
foͤrmige, ſtumpfe Trichterblaͤtter, welche etwas 
länger, als der Kelch finds Die fünf. Staubfaͤden 
find Pfriemen, ſo lang als der Kelch, die Staub 
beutel ſind klein, der Eyerſtock rundlich, die fuͤnf 
Griffel einfach, und ſo lang als die Staubfaͤden. 
Die Staubwege einfach, das Saamenbehält- 
niß eine faſt eyrunde, einfaͤchrige 5 zugeſpitzte ; 
fünftlappige Kapſel, mit vielen kleinen faſt eyrun⸗ 
den Saamen. 1 


Aus der Wurzel eigen einige rothe, 19 70 
Stiele hervor, deren jeder ein rundes hohles Blatt 
traͤgt, welches von der äußern erhabenen Seite 
glaͤnzend hellgruͤn, am Rande aber, und an der 
innern hohlen Seite, wie auch am Obertheile des 
Stiels, mit rothen Krautfaͤſerchen oder Franzen vers _ 
ziert iſt, welche beftändig eine taufoͤrmige Fluͤſ⸗ 
ſigkeit ausſchwitzen, welches die Perlen zur Stik— 
kerey vorftelen , und welche durch ihren Refle⸗ 
rionsſchein die Erde in Schimmer ſetzen, da denn 
ganze Strecken, wo dieſe Pflanze in Menge waͤchſt, 
dem Beobachter ein gemiſchtes Licht entgegenblitzen. 
Zwiſchen dieſen Blaͤttern wachſen ein oder etliche 
Staͤngel, deren Obertheil mit einigen kleinen, 
weißlichen, aufrechtſtehenden, nach einerley Seite 
gewandten, und an kurzen Stielen, aͤhrenfoͤrmigen 
Blumen befeßt iſt. 


Auch dieſe Apothekerpflanze, welche einen 
ſcharfen Milchſaft hat, 8 ſich durch ihre freſ⸗ 
ſende 
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ſende Eigenſchaft verdaͤchtig. Ihr ausſchwitzen⸗ 
der Saft fol Warzen und Hühneraugen, welche 
man damit beſtreicht, zum Abtrocknen bringen und 
zernichten. Selbſt der vom Kraute abgezogne, 
vielverſprechende Gonnenthaugeiſt „wurde gegen 
die Steinſchmerzen ſehr empfohlen. Vormals 
fammelte man, von enthuſtaſtiſchem Aberglauben 
geleitet das Kraut geheimnißvoll ein, um daſſelbe 
zu allerley magiſchen Künſten anzuwenden. Ver- 
nuͤnftiger iſt es dagegen, die Schaafe von den Ge⸗ 
genden abzuhalten , wo dieſes Kraut in Menge 


| wählt, „indem an feiner Wurzel eine Art von Wuͤr⸗ 


mern klebt, welche ihnen den Genuß der Pflanze 
tödlich machen. Getrocknete Blaͤtter theilen den 
Fluͤſſigkeiten eine feuerrothe Farbe mit, und da, 
wo dieſe Pflanze waͤchſt, findet man oͤftere Anzei⸗ 
gen zu Torfgraͤbereyÿenn. Man will, daß ſich im 
Heumonate die Blumen Vormittags von neuem 
oͤffnen, und gegen die Mittagszeit wieder (glich 


ſen ſollen. 


Der kleine Sonnen hau, droſera longi- 


flora, waͤchſt ebenfalls an Sumpfſtellen, und un⸗ 


terſcheidet ſich von den ebenerwaͤhnten bloß in 
Ruͤckſicht der Blätter, weil der Stiel allgemach 
breiter wird, und ſich endlich in ein laͤngliches 


ſchmales Blatt verwandelt, welches mit eben. dere 


gleichen Faſern beſeßt iſt. Die übrigen Eigen⸗ 
ſchaften ſind durchgehends eben dieſelben, oder 
vielleicht find beyde nur durch gewiſſe Beſtand⸗ 
theile des Bodens modificirte Einzelheiten. 


Nro. 
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Pro, 87. Der Poſt, Kienpoſt, wilder 
Roßmarin , Heidebienenkraut, Schaben- 
Motten: Wangenfrauf, Ledum paluftre, 

Rofmarinus filv. 


Ein niedriges Kraut an waͤßrigen Oertern, in 
tiefen Sumpffeldern, in Waldungen und ſelbſt zwis 
(gen gebürgigen Gegenden und Hügeln. Es bluͤhet 

im Junius und Julius. Der Blumenkelch ift 

ſehr klein und fuͤnfzaͤhnig. Die Blume hat fünf 

eyfoͤrmige, hohle offenſtehende Blaͤtter. Die 
Staubfäden find Faͤden, und fo lang als die Blus 

me, die Staubbeutel laͤnglich, der Kyerſtock 
rundlich, der Griffel fadenfoͤrmig, und fo lang, 

als die Staubfaͤden, der Staubweg abgeſtumpft, 

das Saamenbehäaͤltniß eine rundliche fuͤnffaͤch⸗ 

rige Kapſel, welche am Grunde in fünf Stuͤcke 

zerſpringt, und mit vielen duͤnnen ben Saa⸗ 

men angefuͤllt iſt. 


An ſi ch verficchte ſich dieſe niedrige Pflanze 
zu einem immergruͤnenden niedrigen Geſtraͤuche, 
welches, die Bluͤthe ausgenommen, ein den Roß⸗ 
marinſtauden nahekommendes Anſehen macht. 
Seine Aeſte haben im erſten Jahre ein roſtfarbnes 
rauhes Anſehn, nachher kleidet es ſich in eine aſch— 
graue Rinde ein. Die Blätter find Linien, hart, 81 
von oben dunkelgruͤn, von unten blaͤſſer, an den 
Raͤndern, der Laͤnge nach, umgeklappt, und an 
den jungen Zweigen ebenfalls von der Roſtfarbe. 
Die weißen Pluͤmchen ſteigen an vielen Staͤngeln 
geſellig herauf, und fie Hängen anfangs niederwaͤrts 
herab, nachher aber richten fie ſich, während des 
Aufbluͤhens, in die Hoͤhe. 
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Man geb raucht das Kraut in den Apotheken. 
Seine Ausduͤnſtung iſt fo heftig, daß es den Mens 
ſchen betaͤubet, und Kopfweh und Schwindel er; 
regt. Demohngeachtet wenden einige Aerzte den 
Poſt in der Kraͤtze, im Keichhuſten und in Fiebern 
an, welche mit einem Ausſchlage begleitet find. 
Aber die Schaafe laſſen es unberuͤhrt ſtehen. Es 
verbeſſert den Duͤnger, und haͤlt das Ungeziefer 
von Kleidern und Wurzelvorraͤthen ab. Den 
Bienen iſt der Poſt ſo angenehm, als die Meliſſe, 
und die Bienenwaͤrter reiben damit die Koͤrbe und 
Bienenſtoͤck, um die Bienen herbey zu ziehen, 
und der Schwarm folget dem lockenden Geruche; 
fie ſcheinen ſich bey dieſen betaͤubenden Ausduͤn⸗ 


ſtungen wohl zu befinden, und bleiben im Taumel 
in der neuen Wohnung. Gegenden, wo man wes 


nig Hopfen anbaut, oder wo derſelbe mehr Koſten 
macht, geben dem Bierbrauer zur Spekulation 
Anlaß, die Gipfel dieſes Krautes unter das Bier 
zu miſchen, und ſie achten es aus niedertraͤchtiger 
Gewinnſucht nicht, ob das Bier durch ſeine be— 
taͤubende Kraft der menſchlichen Geſund heit Scha⸗ 
den thut oder nicht, wenn es nur berauſchend, d. i. 
nach ihrer Sprache ſtark, und kraͤftig wirkt und 
Kunden herbeylockt. Friſche in Waſſer abgekochte 
Aeſte ſollen Wanzen aus Haͤuſern und Betten vers 
jagen, beſonders aber Schweine und das Kind» 
vieh von den Laͤuſen befreien, und die Schweine 
ſollen davon die Finnen verlieren. 


In der That aber leiſtet wohl der Poſt, die⸗ 
ſes ſo gemeine Waldgeſtraͤuche, in den Gaͤrbereyen 
den Lederbereitern den vorzuͤglichſten Nuten, weil 
man mit der Poſtlohe einen ſehr guten Korduan 
zubereiten kann, welcher braun une und dabey 

einen 
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einen weinartigen Geruch an ſich nimmt und lange 
behaͤlt. Die Ruſſen miſchen das Kraut unter 
ihre Birkenrinde, und ſie bereiten daraus in ihren 
Theeroͤfen denjenigen ſchoͤnen Theer, welcher ihren 
Juchtenledern, den Manchen ſo angenehmen Juch⸗ 
tengeruch wittheilt, ohngeachtet man noch immer 
damit arkaniſirt. | 


Nro. 88. Steinbrech, gemeiner, G f 
koͤrniger Ste nbrech, Hundsrebe. Saxifraga 
| granulata S. alba. 


Die Pflanze waͤchſt auf Bergen im unbefchats 
teten Freyen, und oft auf den Mauern der Berg— 
doͤrfer und in den Gebuͤſchen. Sie bluͤhet in den 
Monaten April und May. | 


Der Blumenkelch zerſpaltet ſich in fünf 
kurze, zugefpißte Blätter, welche nicht abfallen. 
Die Blume hat fünf größere, unterwaͤrts ſchmaͤ⸗ 
lere Blätter. Die zehn Staubfaͤden find Pfrie⸗ 
men, die Staubbeutel rundlich, der Everſtock 
rundlich zugefpißt, und er endigt ſich in zwey kur⸗ 
zen Griffeln mit ſtumpfen Staubwegen. Der 
Saamenbehälter iſt eine ovale zweyſpihige Kap 
ſel, welche zwiſchen den Spißen aufſpringt, und 
mit vielen kleinen Saamen angefuͤllt iſt. 


Die Krautblaͤtter, welche aus der Wurzel 
wachſen, wie auch die unteren Staͤngelblaͤtter, ſind 
nierenfoͤrmig, am obern Umkreiſe weitlaͤuftig und 
tief gekerbt, ſtehen auf langen Stielen, aber an 
der Staͤngelhoͤhe ſind die Blaͤtter ohne Stiele, 
‚ und der obere Rand derſelben iſt in kleine ſpitze 
C 2 Lappen 
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Lappen ausgeſchnitten. Noch hoͤher, wo der eis 
nen halben bis ganzen Fuß hohe und rauhe Staͤn⸗ 
gel Nebenſtaͤngel auswirft, befinden ſich einige 
kleine Linienblaͤtterchen. Die Blumen find weiß, 


viel laͤnger als der Kelch, und fie öffnen ſich nie 


mals ganz. An der Wurzel bemerkt man einige 


roͤthliche, zwiebelartige Koͤrnerchen, aus deren 


Organiſationsſtoffe ſich, wie es ſich vermuthen laͤßt, 
die Pflanze fortpflanzet. | 


Wurzel, Kraut, Blume und Gaamen find 
offieinell. Der ſcharfe, ſtechende Geſchmack hat 
ſie zu einem ſchweißtreibenden Mittel empfohlen. 
Sonderlich ſchreibt man der Wurzel eine, den 


Harn und Stein austreibende Kraft zu; aber nach 


der Erfahrung iſt ihr Gebrauch gefaͤhrlich, da das 
Vieh ſich davon ſchleicht. Sie bluͤhet, wenn die 
Schwalben wieder einwandern. 


Nro. 89. Das große Schoͤllkraut, 
Schwalbenwurzel, Gelb⸗Goldwurzel. Chae- 


lidonium majus. 


Ein über alten Zaͤunen, Mauern und unge⸗ 
bauten Stellen aufſchießendes Kraut, welches im 
May und Junius bluͤhet. | 


Der Blumenkelch hat zwey eyfoͤrmige hohle, 
ſtumpfe Blaͤtter, die Staubfäkden, deren bis drey— 
ßig beyſammen ſtehen, ſind flach und oben breiter 
und kuͤrzer, als die Blume. Die Staubbeutel 
find laͤnglich zuſammengedruͤckt, ſtumpf, zweyknoͤp— 
fig und aufrechtſtehend. Der Eyerſtock iſt walzen— 
foͤrmig und fo lang als die Staubfaͤden. Der 

Griffel 
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Griffel fehlt hier. Der Staubweg iſt knopfar⸗ 
tig und zweyſpaltig. Das Saamenbebdltnif 
eine walzenfoͤrmige, zweyſchalige Schote, mit vie 
len glaͤnzenden, eyrunden Koͤrnern, welche an der 
Schotennaht, wie auf ihren Fruchtboden liegen 
und feſtſitzen. | 


Oft wird der Pflanzenſtaͤngel Eine Elle hoch. 
Die Blaͤtter ſind groß und auf eine beſondere Art 
gefiedert , dergeſtalt, daß jedes Blaͤttchen wieder 
in etliche Lappen ausgeſchnitten iſt, davon die un— 
tern kleiner ſind, und das oberſte das groͤßte iſt. 
Der Rand iſt an allen weitlaͤuftig ausgeſchartet, 
‚und ihre Farbe gelbgruͤn. Die gelben Blumen 
wachſen einigermaßen ſchirmfoͤrmig, und die Saa⸗ 
menſcharten ſind im Verhaͤltniſſe zu ihrer Breite 
ſehr lang und folglich ſchmal. Die ganze Pflanze 
giebt, ſo wie ihre roͤthliche Wurzel, wenn man fie 
verletzt, einen hellgelben Saft von ſich. Eine 
Spielart dieſes Schoͤllkrauts hat Blaͤtter, welche 
den Eichenblaͤttern aͤhnlich ſind. | 


Das Kraut und die Wurzel find beyde offizis 
nell. Weil aber der gelbe Saft derſelben an ſich 
ſcharf und beizend, bitter und brennend auf der 
Zunge wirkt, fo iſt es nicht rathſam, dieſes Ges 
waͤchſe in feinem rohen Zuſtande innerlich zu ger 
brauchen. Aber aͤußerlich ruͤhmt man ihn bey 
Augengeſchwuͤren, und gegen den Anfang des 
Staars, vermoͤge ſeiner eindringenden Reize, die 
den welken Faſerton wieder beleben. Ich glaube 
aber, daß man der Sache naͤher komme, wenn man 
das aus dem Kraute deſtillirte Waſſer zu dieſer Ab— 
ſicht gebraucht. Die Bienen ziehen aus dem gels 
ben Blumenſtaube zitronengelbes Wachs. 
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Nro. 90. Der Ritterſporn, Feldritter⸗ 
IM ſporn, Lerchenklaue, Ackerritterſporn, Horn⸗ 
kümmel, Delphinium Conſolida, oder confo- 
i lida regalis. 


| I | Ein Saatunkraut auf den Getreidefeldern N 
Mo welches im Junius und Julius in der Bluͤthe 
| ſteht. Ihm fehlt aller Blumenkelch. Die 
Blume bat fünf ungleiche Blätter, deren oberes 

ſich nach hinten zu in ein roͤhriges, gerades, langes 

und ſtumpſes Horn endigt, vorne aber ſtumpfer 
| als die übrigen iſt, welche eyfoͤrmig oder lanzen⸗ 
foͤrmig gebaut ſind, und zwiſchen ihnen ſteht ein 
zweyſpaltiges Honigbehaͤltniß von beſonderm Bau. 
f Die vielen Staubfaͤden, deren von funfzehn bis 
zwanzig zugegen find, find alle ſehr kleine Pfrie⸗ 
mea, an der Grundflaͤche etwas breiter gegen das 

I | Oberblatt zu geneigt, und fie tragen kleine aufs 
rechte Staubbeutel. Die drey Eyerſtoͤcke, bis» 

weilen aber iſt nur Einer da, find eyrund, und en» 

digen ſich in kurze Griffel und zuruͤckgebogene ein⸗ 

| fahe Staubwege. Die Saamenbehaͤlter find 
| gerade, pfriemenförmige Kapſeln, welche aus den 
Eyerſtoͤcken erwachſen, einwaͤrts aufſchnellen, und 

ſehr viele eckige Saamen enthalten. 


MR 
| | An ſich iſt es eine bekannte Gartenpflanze 
| von aͤſtigem, aufrecht ſtehendem Staͤngel, fein auo⸗ 
| geſchnittnen Blättern, von welchen die unterſten 
| auf langen Stielen ſtehen. Eben fo ſtehen die 

Blumen auf Stielen und dieſe Blumen ſind bald 
blau, ſelten weiß, und noch ſeltener von Fleiſch— 
ſarbe. Dieſe Art hat bloß Einen Stengel. 


| 
| 
k | | | Von 
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Von den blauen Ritterſpornblumen macht 
man in der Apotheke einen, dem Veilchen ſyrup ads. 
jungirten Arzneyſirup. 


Boerhaave und Linndus ſehen dieſe Pflan⸗ 
ze, wegen ihrer nahen Verwandtſchaft mit dem 
Sturmhute, mit verdaͤchtigen Augen an, dahinge— 
gen andere die Wurzel im Grieße, das adſtringi⸗— 
rende Kraut als ein Wundmittel, und die geruch— 
loſe, herbe Blumen, in der Geſtalt einer Konſerve 
oder gebrannten Waſſers, der Baͤhung, oder eines 
Waſſerauszuges in Wunden, im Steine, und ge— 
rade wider die Erfahrungen anderer, in den Aus 
genentzuͤndungen empfohlen haben. Die Zucker⸗ 
baͤcker bedienen ſich der Blumen, deren Saft gruͤn 
faͤrbt; mit Alaun abgekocht geben ſie hingegen eine 
blaue Farbe. Einige mengen die getrockneten 
Blumen unter den Schnupftaback, um ihn ange— 
nehmer, ich weiß nicht, ob fuͤr die Augen, oder die 
Naſe zu machen. Die Bienen bezeigen fuͤr den 
Ritterſporn viele Achtung, und man behauptet, 
daß fie daraus eine Menge Honig zu ziehen wiſſen. 


Pro. 91. Waldhaͤhnchen, weißer April— 

hahnenfuß, Storchblume, Waldanemone, 

weiße Buſch veilchen, Waldhahnenfuß, weiße 
Aprilblume, Anemone nemorofa, oder 


ranunculus albus. 


Ich habe dieſes Waldkraut, welch es hin und 
wieder unter dem Geſtraͤuche zum Vorſchein zu 
kommen pflegt, zwar bereits auf der Seite 101. des 
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erſten Theils von den deutſchen Giftpflanzen bes 
ſchrieben; aber es fehlt ihm noch die Bezeichnung 
der zeugenden Blunenorganen, welche zur richti⸗ 
gen Kenntniß einer Giſtpflanze nothwendig find. 
Uebrigens iſt ihr Staͤngel krautartig, und das lang» 
ſtielige Wurzelblatt, welches aus drey andern läng» 
lichen, zwey bis vier lappigen, eingeſchnittnen 
Blaͤttchen beſteht, iſt bereits daſelbſt erwaͤhnt wor⸗ 
den: hier folgt der Geſchlechtskarakter der Blume. 


Es fehlt der Blumenkelch. Die Blume 
felbft befteht aus zweyen oder dreyen loͤnglichen Blus 
menblaͤttern, deren in jeder Reihe drey ſtehen. Die 
viele haarfoͤrmige Staubfäden find halb fo lang, 
als die Blume ſelbſt, und fie tragen zweyknoͤpfige, 
aufgerichtete Staubbeutel. Die viplen, zu Einem 
Knoͤpfchen angehaͤuften Kyerſtöcke haben zuge— 
ſpißte Griffel und ſtumpfe Staubwege. Es fehlt 
ein Saamenbehaͤltniß, und der kugelfoͤrmig ges 
woͤlbte Fruchtboden trägt die fpißen, mit ihren Grif— 
feln noch ausgeſtatteten Saamen. 


Eine Menge genoſſenes Kraut verurſacht hef⸗ 
tige Uebelkeiten und den Tod, fo wie die Kamtſcha⸗ 


dalen mit dieſem Pflanzenſafte ihre Pfeile vergif⸗ 


ten. Einige halten das uͤbergezogne Waſſer fuͤr ein 
Schminkmittel, wenn man es ſelten gebraucht, weil 
das oͤftere Waſchen damit die Haut wund macht. 


Nro. 92. Schmalblättrige, gelbe Wie⸗ 
ſenkraut, wilde Raute, falſche Rhabarber. 
Thalictrum anguſtifolium. 


Man findet ſie auf den Wieſen und vielen 
Grasſtellen; fie blühet im Junius und Julius. Es 
| fehlet 
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fehlet der Blumenkelch, die Blume ſelbſt hat 
vier runde, ſtumpfe hohle Blätter. Die vielen 
Staubfaͤden find flach, oben breiter, viel länger 
als die Blumenblaͤtter, und ſie haben laͤngliche 
aufrechtſtehende Staubbeutel. Die vielen rund» 
lichen Eyerſtoͤcke haben ſehr viele kurze, oder viel— 
mehr gar keine Griffel und dicke Staubwege. Es 
fehlt das Saamenbehaͤltniß, und die Eyerſtoͤcke vers 
wandeln ſich in eben ſo 172 rundliche furchige 
Saamenkoͤrner. | 


Es find die Blätterchen der zufammengefeß- 
ten Blätter lang und ſchmal, theils Linien, theils 
Lanzen, am Rande unzertheilt, die Blume blaß⸗ 
gelbe, und gemeiniglich beſteht ſie aus ſechszehn 
Staubfaͤden und ſieben Staͤngeln. Ueberhaupt 
ſchreibt man dieſer Pflanze giftige Ausduͤnſtungen 
zu; mit dem Wurzelpulver ſuchet man die Kopf 
läuſe fortzuſchaffen. 


Nro. 93. Die Dotterblume, Bergra— 
nunkel, Trollblume, Alpenhahnefuß, Trol- 
lius europaeus. 


Bluͤhet auf den hohen Gebirgen im Junius 
und Julius. An der Blume fehlet der Kelch. Die 
Blume ſelbſt beſteht aus etwa vierzehn eyrunden, 
leicht abfallenden Blaͤttern, welche in verſchiednen 
Reihen ſtehen, in den drey aͤußern Reihen ihrer 
drey, an den innern fuͤnf, und außerdem giebt es 
noch einige flache, linienfoͤrmige, krumme Saft— 
behaͤltniſſe. Die haͤutigen, borſtenfoͤrmige, kurze 


Staubfaͤden tragen aufrechte Staubbeutel. Die 


viele ſtaudenfoͤrmige Eyerſtöcke, denen die Grifs 
C 5 fel 


2 


fel fehlen, haben kurze ſpihe Staubwege. Die 
Frucht beſteht aus vielen ovalen, zu einem 
Knoͤpfchen angehaͤuften ovalen Saamenkapſeln, 
mit gekrümmten Spitzen, welche einzelne Gans 
men tragen. | 


Der pflanzenſtängel waͤchſt hoͤher als Einen 
Fuß. Die untern Blätter ſtehen auf langen Stie⸗ 
len; alle find in fünf, unten am Stiele ſpitz zuſam⸗ 


menlaufende, oben aber ausgebreitete, und wie⸗ 


der nach drey Einſchnitten abgetheilte Lappen ges 


ſpalten, welche noch außerdem am Rande rings 
umher tief ausgezahnt find. Die großen gelben Blu— 
men oͤffnen ſich niemals ganz, ſondern decken die 
Staubfaͤden mit ihren, gegen einander geneigten 
Blaͤttern. Die Saftbehaͤlter ſtehen im Kreiſe auf 
kurzen Stielen, von ſtumpfer Spitze, und ſind et— 
was breiter als die Staubfaͤden, zwiſchen denen ſie 
ſtehen, und von denen ſie bedeckt werden. 


Biele ſeßen die Pflanze in das Regiſter der 
Verdaͤchtigen; indeſſen daß ſie von der Gegen⸗ 
ſtimme für unſchuldig erklätt wird. Aber, ohne 
Machtſpruch zu thun, iſt es zuverlaͤßig, daß ihre 
Wurzel, welche man fuͤr Nieſewurzel verkauft 
hatte, traurige Wuͤrkungen hervorbrachte. Hin— 
gegen ſoll der waͤßrige Abſud den Skorbut geheilt 
haben. Die Blumen geben der Biene Stoffe 
zum Wachſe und Honig. Oeſters ſchiebt man 
dieſe geſchmackloſe Wurzel der ſchwarzen Nieſe⸗ 
wurzel, oder der Chriſtwurzel in den Apotheken 
Unter. 2 


Nro. 


— 
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Nro. 94. Die Schwarzwurzel, gruͤne 
Nieſewurzel, Chriſtwurzel, Baͤrenfuß. 


Helleborus viridis. 


Ein Gewaͤchs der ſchattigen, graſigen Stel 
len, vornaͤmlich in Gaͤrten, ſo frühe, und bereits 
im Februar und Maͤrzmonate aufbluͤht. 


Es iſt kein Blumenkelch vorhanden, man 
muͤſte denn die Blume ſelbſt, welche an den mehr⸗ 
ſten Arten der Nieſewurzel nicht abfaͤllt, die Stelle 
des Kelches vertreten laſſen. Die Blume hat 
fuͤnf rundliche, ſtumpfe, große Blaͤtter, und viele 
kurze, im Kreiſe herumſtehende, roͤhrige Honigbes 
halter. Die vielen pfriemenartige Staubfäden tra⸗ 
gen aufrechtſtehende, zuſammengedruͤckte Staub⸗ 
beutel. Die ſechs Kyerſtäöcke find ebenfalls zus 
ſammengedruͤckt, und machen Pfriemengriffel, 
deren Staubwege etwas dick ſind. Die Frucht 
»beſteht aus zuſammen gedruͤckten, mit zweyen Raͤn⸗ 
dern verſehenen Kapſeln, welche aufſpringen und 
vielen Saamen enthalten. 


Häufiget trift man dieß Gewaͤchs auf den Ge⸗ 
birgen von Italien, Frankreich, Oeſtreich, der 
Schweiz und in Deutſchland an. Der Pflanzen⸗ 
ſtaͤngel ſteht gerade, erreicht die Hoͤhe von Einem 
bis zwey Fuß, und zertheilt ſich in wenige Aeſte. 
Die Wurzelblaͤtter ſtehen auf langen Stielen, ſind 
fingerförmig , in neun oder zehn andre lanzenfoͤr⸗ 
mige, am Rande wie eine Saͤge gezaͤhnte, Blaͤtter 
abgetheilt, haben bisweilen rothe Flecken, und fal- 
len im Herbſte ab. Die Blumen ſind grasgruͤn 
und die Staubbeutel gelb. 
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Die Wurzel hat haͤufigere, kuͤrzere, zaͤrtere 
Zaſern, welche ſchwaͤrzer an Farbe, und von ekel⸗ 


hafterem und ſchaͤrferen Geſchmacke, als die Za⸗ 


ſern der ſchwarzen, zugleich aber aͤußerſt bitter, 
doch ohne Geruch ſind, welches ſowohl von der 
friſchen als trocknen Wurzel gilt. Aus Einer Unze 
zieht das Waſſer drey Quentchen Extrakt aus, von 
ekelhaftem bitterm Geſchmacke. Die Medieinal⸗ 
kraͤfte übertreffen noch die Wirkungen der ſhwar⸗ 
zen Nieſewurzel, man giebt fie in geringerer Gabe 
naͤmlich von Einem bis ſechs Gran im Extrakte, 
im Pulver zu acht Gran. Der Extrakt loͤſet die 
zaͤhen Saͤſte auf, fo wie er verſtopfte Drüfen oͤf⸗ 
net, er befoͤrdert den Harn und die Monatszeit, 
ſelbſt bey Vollbluͤtigen, wo Eiſen unanwendbar 
iſt, kraͤftig, und man will im Ausſaße, in Wurm— 


krankheiten, Quartanſiebern und Melancholie das 


von Rußen gehabt haben. 


Nro. 95. Das große Leinkraut, Marien⸗ 


flachs, wilder Waldflachs, Feigwarzenkraut. 


Anthirrhinum linaria, oder Linaria. 


Es waͤchſet an ungebauten Stellen, auf Daͤm⸗ 
men, Mauren und an den Zäunen; und blühet im 
Julius und Auguſt. Der Blumenkelch hat fünf 
laͤngliche Eiaſchnitte, deren beyde untere weiter 


auseinander ſtehn. Die Roͤhre der rachenſoͤrmigen 


Blume iſt laͤnglich und hoͤckrig, die Oberlefzen ges 
ſpalten, und auf die Seite gebogen, die untere hat 


drey ſtumpfe Lappen. Binde Lippen find mehren⸗ 
theils geſchloſſen, indem die Kehle an der Unter⸗ 


lippe hohl und eingedruͤckt iſt, wodurch ſich ein 
Gaumen erhebt, welcher die innern Theile verdeckt, 
und 


— 
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und nebſt der Unterlefze gleich ſam ein baͤrtiges Kinn 
nachahmt. Das Saftbehältniß raget von dem 
Grunde der Blume unterwaͤrts hervor, und zeich⸗ 
net gemeiniglich ein Horn ab. Von den vier un⸗ 
terhalb der Oberlippe berborgnen Staubfaͤden 
find zwey kuͤrzer als die andern. Die Staubbeutel 
neigen ſich gegeneinander. Der Kyerſtock iſt 
rund, der Griffel einfach, von der Laͤnge und Lage 
der Staubfaͤden, der Staubweg ſtumpf. Das 
Saamenbehältniß macht eine rundliche, ſtumpfe, 
zweyfaͤchrige Kapſel, welche an mehrern Stelleu 
aufſpringt, und ſehr viele, nierenfoͤrmige, an wie 
Scheidewand angeheſtete Saamen enthaͤlt. 


Das Kraut waͤchſet im Verhaͤltniſſe der Er, 
giebigkeit des Bodens, bald hoͤher bald niedriger. 
Oer Staͤngel ſtehet aufrecht, iſt bisweilen aͤſtig, 
dicht, mit vielen ſchmalen Linienblaͤttern beſeßt. 
Seine große blaßgelbe Blumen ſtehen an der 
Spitze in einer kurzen Aehre dicht neben einander. 
Das Kinn iſt goldgelb und haarig. Das Saft— 
behaͤltniß ſtreckt ſich als ein langer Sporn hin 
ten hervor. 


0 

In den Apotheken macht man aus dem Kraute 
eine Salbe. Ueberhaupt hat dieſes große Lein⸗ 
kraut einen bittern Geſchmack, und wenn man es 
zwiſchen den Fingern zerreibt, ſo riecht es wie 
Hohlunder. Vormals verſchrieben es die Aerzte 
innerlich und aͤußerlich. Innerlich treibt es heftig 
den Urin und Stuhlgang; aͤußerlich erweicht, lin 
dert, zertheilt es die Stockungen und ſtillet die 
Schmerzen, wenn man es andern Stoffen bey— 
miſcht. Vorzuͤglich hat man ſeine ſchmerzſtillende 
Kraft bey der blinden guͤldnen Ader bemerkt. Der 


Herr 
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Herr von Baller erklärt es für eine verdaͤchtige, 
und der Ritter von Linndus offenbar für eine 
Giftpflanze, weil es, nach des Ritters B richte, 

im Smaland, in Milch eingeweiht, zum Toͤdten 
der Stubenfliegen angewandt wird. Jndeſſen ges 
ben die Bienen den Blumen oͤſtern Beſuch. Bis- 
weilen findet man unter dem Leinkraute eine mon«s 


ſtroͤſe Ausartung, welche fünf hornfoͤrmige Honig⸗ 4 


behaͤltniſſe, ein Blumen wunder, an ſich trägt. 


Nro. 96. Gelber Fingerhut, Gelbgloͤck⸗ 


chen, Bocksbart, gelbe Waldglocke, ſpitzes 
Wundkraut, großer Bergſanikel. Digitalis 
Urea. 


Sein Aufenthalt ſind die Waldungen und 
grobſandige Gegenden auf Bergen und in Ge— 
buͤſchen; er bluͤhet im Julius und Auguſt. 

Der Blumenkelch zertheilt ſich in fuͤnf rund⸗ 
liche, zugeſpißte Lappen, deren oberſter ſchmaͤler 
iſt als die andern. Die Blume iſt eine lange 
Glocke, ihre Roͤhre bauchig, groß und offen, am 
Urſprunge enger. Statt der Muͤndung ſind vier 
kleine Lappen, und der obere ausgeſchweift, der un⸗ 
tere größer. Die vier Staubfckden find pfriemen⸗ 
foͤrmig in den Blumengrund eingefügt und hernie— 
der gebogen. Zwey ſind kuͤrzer als die andern. 
Die Staubbeutel ſind zweytheilig, und an dem 
einen Ende zugefpißt. Der Kyerſtock iſt zuge⸗ 
ſpitzt, der Griffel einfach, und fo lang als die 
Staubfaͤden, der Staubweg zugeſpißt. Das 
Saamenbehaltniß beſteht in einer eyrunden, 
zweyfaͤchrigen, zugefpißten Kapſel, von der Kelchs⸗ 
länge; fie ſpringt zu zweyen Schalenſtuͤcken auf, 
und es enthält eine Menge kleiner Saamen. 
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Die ganze Pflanze iſt an den Staͤngeln Blu⸗ 
men und Blättern haarigrauh. Der Stängel treis 
bet keine Seitenaͤſte, er erreicht die Hoͤhe von etwa 
zwey Fuß, und an ihm ſtehen die lanzenfoͤrmige, 
am Rande etwas ſaͤgenzaͤhnige Krautblaͤter, ohne 
Stiele und gewechſelt. Die Blumen werden 
ſaͤmmtlich von kurzen Stielen getragen, in Einer 
Reihe am Staͤngelgipfel, drehen ſich nach einer⸗ 
ley Seite hin und hängen niederwaͤrts. Vor dem 
Aufbluͤhen iſt dieſe Blumenaͤhre gekruͤmmt, und 
die Kelchblaͤtter enge und ſpiz, die Blume groß, 
von außen blaßgelb, und von innen mit braunen 
Flecken getiegert. 


Die ſchneidende Schaͤrfe des Pflanzenſaftes 


geſtattet nicht leicht den arzneyiſchen innern Ge⸗ 
brauch der Pflanze, und Boerhaave erklaͤrte ihn 
für giftig, und obgleich die Landleute in Sommers 
ſet, nach des Rajus Berichte, dieſen, fo wie den 
purpurfarbnen Fingerhut, als eine Purganz ge— 
brauchen, fo gehoͤret doch ein brittiſcher Bauren⸗ 
magen dazu, wenn man eine ſo heftige Arzney vers 
dauen fol. Ehedem empfahl man den Waſſerab⸗ 
ſud und die Salbe bey Kroͤpfen, und das ganze 
Kraut als ein Heilmittel bey Wunden. Die Bies 
nen beſuchen die Blume und ſaugen Honig daraus. 


Nro. 97. Wohlverley, Fallkraut, Mut- 

terwurzel, gelbe Johannisblumen, Marien: 

trank, große Johannisblumen, Moͤnchskap⸗ 
pe, Hundestod. Arnica montana. 


Eine Gebirgspflanze, welche im Junius und. 


Julius bluͤhet, aber auch auf Wieſen vorzukom⸗ 
men pflegt. | 
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Oer gemeinſchaftliche Blumenkelch beſteht 
aus lanzenfoͤrmigen Schuppen, welche wie die 


Dachziegel uͤber einander aufgeſchichtet liegen. | 


Die zuſammengeſetzte Blume enthält viele roͤh— 
renfoͤrmige, aufrechte , fünf oder dreyſpaltige Zwit- 
terbluͤmchen auf dem Teller, und fünfzehn bis zwan⸗ 
zig lange, geſchweifte, breite, dreyzaͤhnige, weib— 
liche Blumen im Umkreiſe. Die fünf Staubfch⸗ 
den beyder Zwitterbluͤmchen find an ſich ſehr kurz, 


die Staubbeutel verwachfen zu einer Walzen roͤhre. 
Der Kyerſtock iſt in beiderley Blümchen länge 


lich, der Griffel einfach, der Staubweg zweyſpal— 
tig. Das Saamenbehältniß macht der Kelch 
mit feinem nackten Fruchtboden. Die einzelnen 
Saamen ſind laͤnglich, und an den Zwitterblumen 
mit einer langen Haarkrone beſeßt, welche an den 
weiblichen fehlt. 


Der Pflanzenſtaͤngel ſteht aufrecht, er iſt ein⸗ 
fach, und waͤchſet Einen bis anderthalb Fuß hoch. 
Die Wurzelblaͤtter find cyfoͤrmig. Außerdem iſt 


der Stängel ohne Blätter. An der S aͤngelſpitze 


erſcheint eine große, gelbe Blume, welche etwa 
zwey Zoll im Durchmeſſer hat, und bisweilen ent⸗ 
ſprießen noch aus den Winkeln des oberſten Blaͤt— 
terpaars zwey Seitenblumen. 


Man hat das Kraut und ſeine Blumen in den 
Apotheken mit aufgenommen. Die Pflanze hat 
einen bittern, ſcharfen, durchdringenden, ges 
wuͤrzhaften und ſtarken Geſchmack. Dieſe ſchar⸗ 


fen Beſtandtheile geben ihr das Vermoͤgen das 


vom Stoße, vom Falle, oder durch andre Ge— 


waltthaͤtigkeiten aus den Gefaͤßen verdraͤngte und 
geronnene Blut aufzulöfen und auszufuͤhren, den 
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Harn zu treiben und den Schleim zu mildern, und 
in dieſer Abſicht wird das Kraut oder die Blume 


im Waſſeraufguſſe vorgeſchrieben. Man bedenke 


aber bey dieſem Gebrauche, daß dieſe Pflanze we⸗ 
gen ihrer eindringenden Schaͤrfe vom Arzte Be⸗ 
hutſamkeit erheiſcht, wofern ſie nicht uͤbermaͤßige 
Schweiße, bange Uebelkeiten, Ekel und Erbrechen 
hervorbringen ſoll. Die Schwediſchen Bauern ge⸗ 
brauchen die Blaͤtter als Rauch- und Schnupf⸗ 


taback. Das Rindvieh geht vor dem Wolverley 


vorüber. Defis leckerhafter aber finden ihn die 
Ziegen. Die Blumen drientiren ſich den ganzen 
Tag nach dem Gange der Sonne. Beym Pulvern 
macht ihr Staub heftiges Niefen. Die Blumen 
ſind vorzuͤglich im Geſchmacke ſcharf und bitter. 
Die Pflanze muß dicke, fleiſchige Blätter, und ei⸗ 
nen wolligen Blumenkelch haben. Zwey Unzen 
geben drey Quentchen harzigen Erbrechungs xtrakt 
„ ee und fuͤnf Quentchen waͤßrige. Die 
waͤßrige Deſtillirung giebt etwas ſehr weniges 
aͤtheriſches Oel, welches an Geruch und Farbe dem 
Kamillenoͤl gleich koͤmmt. 


Die Blumen dienen noch, außer den Quet⸗ 
ſchungen und dem innerlich ſtockenden Blut, bey 
heftigen Erſchuͤtterungen des Gehirns und Rüde 
grades, bey dem davon herruͤhrenden Schlage und 
Laͤhmungen, in Werhfelfiebern, die ins Faul fieber 
uͤbergehen, in der Bleichſucht, in Verſtopfungen 
und Stockungen von mancherley Art, immer Ein 
Quentchen im Aufgauſſe von ſechzebn Unzen Waſ— 
fer, früh und Abends, allmaͤhlig bis auf eine halbe 
Uaze hinauf zu ſteigen. So auch das Kraut ſelbſt. 


Die Wohloerleywurzel, ohnfehlbar hat der 
erſte Nahmengeber bey dieſer Pflanze die Vorſicht 
Hallens deutſ. Giftpfl. 2. Thl. D im 
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im Diſpenſiren dor Augen gehabt, und ich wuͤnſch⸗ 
te, daß man bey meinem Gifthunderte, an dieſe 
Deviſe, bey jeder Giftpflanze gedaͤchte, ſobald man 
ihre medieiniſche Heilkraͤſte benutzen will. Alſo 
wird bie Wohlderleywurzel von zwanzig bis ſechzig 
Gran verordnet, vorzuͤglich gegen kolliquative 
Durchfaͤlle, die von eingeſogenem Eiter aus Ge⸗ 
ſchwuͤren herruͤhren. An ſich erregt das Kraut 
durch den ganzen Koͤrper eine Empfindung, wie 
von ſtumpfen Nadelſtichen, ſonderlich an der ſtok⸗ 
kenden Stelle. Das Blumenoͤl if; blau. 


Nro. 98. Das Springkraut, Springſaa⸗ 

men, Ruͤhre mich nicht an, wilde Balſamina, 

wildes Balſamkraut, Judenhuͤtchen, 
Impatiens, noli me tangere. 


Eine Gebirgspflanze, welche fchattige-, feuchte 
Oerter liebt, und im Julius und Auguſtmonate in 
die Bluͤthe eintritt. 


Der Blumenkelch beſtehet aus zweyen, ſehr 
kleinen, rundlichen, zugeſpitzten und gefaͤrbten 
Blaͤttern, welche endlich abfallen. Die Blume 


iſt rachenfoͤrmig, und hat fünf ungleiche Blaͤtter, 


weil ein flaches rundes, aufrechtes, in drey kurze 
Einſchnitte ſchwach getheiltes Blatt die Oberlefze 
vorſtellt. Die Unterlefze beſteht aus zwey großen, 
zuruͤckgebogenen, ſtumpfen Blättern , dergleichen 
zwey noch an den Seiten erſcheinen. Außerdem 
iſt noch ein Saftbehaͤlter, welcher den Blumenbo⸗ 
den einſchließt, wie eine Moͤuchskappe zugeſchnit⸗ 
ten iſt, eine ſchiefauſſteigende Muͤndung hat, und 
ſich unterwaͤrts in ein Horn endiget. Die fünf 
Staub⸗ 
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Staubſck den find gekruͤmmt und ſehr kurz, die 
Staubbeutel jufanmen gewach ſen und am Grunde 
getheilt, der Ryerſtock eyfoͤrmig und zugeſpißt, 
es fehlt: der Griffel. Der Staubwetz iſt einfach 
und kuͤrzer, als der Staubbeutel, das Saamen⸗ 
behältniß eine einfaͤchrige, mit Schnellkraft auf 
ſpringende, und ſich als eine Schnecke zuſammen 
rollende Kapſel, daran viele rundliche, auf einem 
Saͤulenfuße des Fruchtbodens befeſtigte Saamen 
liegen. N 888 


Oer Krautſtaͤngel iſt ſaſtig, hohl, roth an 
Farbe, aͤſtig, in gegliederte Abſaͤtze abgetheilt, 
welche gleichſam als Gelenke dicker und bleicher 
find, und er waͤchſt bis über anderthalb Fuß Hoch: 
Die Blaͤtter ſtehen auf Stielen, ſind groß, oval, 
am Rande ſaͤgefoͤrwig gezackt, und fie ſtehen ge 
wechſelt neben einander. Aus den Blattwinkeln 
Reigen die Blumenſtaͤngel herauf, und dieſe tragen 
vier große, herabhaͤngende, gelbe, doch ſehr zarte 
Blumen. Die Saamenkapſeln find lang, knotig, 
und gleichen einer kleinen Schote. 


Beoerbaave bemerkte an dem Kraut eine 
Giſteigenſchaſt; hingegen wenden es andre Kraͤu— 
terbeſchreiber aͤußerlich zur Heilung und Auswa— 
ſchung der Wunden und in der golbnen Ader, fü 
wie den innerlichen Gebrauch des Krautabſudes, 
als ein harntreibendes Mittel bey Urinſchmerzen 
an. Andre zaͤhlen es in die Klaſſe der Erbrech— 
mittel. So viel iſt gewiß, daß es die Gchaafe 
ſehr gleichguͤltig anſehn. Das Kraut und die 
Blume faͤrben die Wolle ſchoͤn gelb. Die Jaͤger 
gebrauchen das Kraut zur Lockſpeiſe fuͤr die Hafels 
büner , welche ſich dadurch fangen laſſen. Des 
D 2 Nahwe 
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Nahme der Pflanze koͤmmt von dem mechaniſchen 
Schrecken her, denn die Saamenkapſeln ſpringen 
bey der kleinſten Beruͤhrung auf, und ſchnellen die 
Saamenkoͤrner fort. Die Nacht uͤber ſchlaͤft die 
Pflanze, außer dem allgemeinen botaniſchen Schla⸗ 
fe, noch durch das auffallende Merkmal, daß fie 


die ſonſt aur gebreiteten Blätter gegen die Erde ſin⸗ 


ken laͤßt. 


Nro. 99. Stinkender Schachtelhalm 


ſtinkender Schafthalm, Katzenſchwanz, Wafı 


ſerarmleuchter. Chara vulgaris. 


In Waſſergraͤben, faulen, ſtehenden Gewaͤſ⸗ 


fern, und oft mit waſſertieſem Schlamm und an 
dern Unreinigkeiten bedeckt. Die Bluͤthezeit iſt 


im Junius und Julius. Die naͤmliche Blume 
hat einen Kelch von vier aufrechten pfriemenfoͤr⸗ 
migen, nicht abfallenden Blättern. Die Mum 
fehlt. Der Staubbeutel iſt kugelrund. In der 


weiblichen Blume iſt er kraͤuſelartig. Der Eyer⸗ 
ſtock und der Saame iſt eyfoͤrmig, ſchraubenartig 


geſtreift. j 


* 


Dieſe Pflanze lebt, als Taͤucherinn, unter dem 


Waſſer. Ihr Staͤngel iſt lang, glatt, duͤnne, ge. N 


ſtreift und zerbrechlich. Er iſt mit pfriemenförmis 
gen, an der innern Seite gezaͤhnten Blättern wir 
belweiſe beſeht. Jeder Wirbel enthaͤlt acht oder 
neun dergleichen Blaͤtter, die ihre ganze Kindheit 
hindurch gegen einander gekruͤmmt ſtehen, und 
aleichſam ein Neſt machen. Bey zunehmendem 
Wachsthume zerſtreut ſich dieſes Familieaneſt, 
und jedes Blatt breitet ſich für ſich aus. Nach⸗ 
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her findet man die Blaͤtter mit nchen Saamen 
ganz beſetzt. 


Der Geruch des Waſſergewaͤchſes iſt lebhaft 
unangenehm, und ſo ſtark, daß er ſich in die At⸗ 
moſphaͤre ſeiner Waſſerſtelle verbreitet. Jurieu, 
ein Mitglied der Pariſer Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſchrieb die in Frankreich ausgebrochenen 
epidemiſchen Krankheiten, den Austretungen der 
Seine, und inſonderheit den Giftausduͤnſtungen 
des verfaulten Waſſerſchaftheus zu. 


Nro. 100. Die ſchwarzblaue Kraͤhenbee⸗ 
ren, Affenbeeren, Steinbeeren, Gift⸗ 
kraut. Empetrum nigrum. 


Eine Gebirgspflanze zwiſchen niedrigen Klip⸗ 

an feuchten Sumpfſtellen, welche im May 
— Junius bluͤhet. Die Frucht iſt eine einfaͤch⸗ 
rigen, tellerartige Beere, welche größer als der 
Kelch iſt, und dieſe enthaͤlt neun, gliederweiſe, im 
Kreiſe herumſtehende, an einer Seite gewoͤlbte, an 
der andern Seite eckige Saamen. 


Das Gewaͤchſe breitet ſich mit ſeinen Staͤn⸗ 
geln, welche holzig, dünn, braun, riechend, ohn⸗ 
gefaͤhr Einen Fuß lang und aͤſtreich ſind, weitlaͤuf⸗ 
tig aus. Die juͤngern Zweige ſind roth uad beſeßt 
mit Blättern, welche kurz, ſchmal, dick, ſteif, ey⸗ 
förmig. , und der Länge nah mit einem- weißen 
Striche bezeichnet find, welche einigermaßen den 
Blättern des Thymians gleichen. An den Zweig⸗ 
ſpitzen und in den Blaͤtterwinkeln fißen die kleinen 
| u ö bißweilen roͤthliche Blumen, welche ſich 
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endlich in ſchwarzblaue, inwendig klebrige Bee⸗ 


ren verwandeln. 


Aus den obgekochten Blättern verfertigten 
unſre Vorfahren einen trocknenden Umſchlag. Die 
Bieren, welche den Erfahrungen einiger Beob⸗ 
achter gemaͤß, Schwindel und Kopfweh verurſa⸗ 
chen, nach andern aber gegen den Skorbut dienen, 
genießt man auf Kamtſchatka in Menge, ob ſie 
gleich nichts weniger als von leckerhaftem Ge⸗ 


ſchmocke find. Die Peeren färben den Koth der 


Vogel und Fuͤchſe, welche fie verſchlucken, pur⸗ 


purfaͤrbig, und ſie geben dem leinenen oder wolle⸗ 
nen, in Alaunbruͤhe gebeiztem Garne, eine dun⸗ 


kelrothe oder Violettſfarbe. In Kamtſchatka ber 
dient man ſich derſelben, wenn man ſie mit Fiſch⸗ 


fett und Alaun abkocht, um ſchlechte Zobel und 
Bieberfelle zu faͤrben. Ehedem bereiteten die 
Grönkaͤnder aus den Kraͤhenbeeren eine Art des 
Weins jetzo aber nur Limonade. 


Diefes kleine Geſtraͤuche, welches ſich in der 
Erde mit ſeinen tiefſteigenden Wurzeln weitlaͤuftig 
ausbreitet, behilſt ſich auch mit dem unfruchtbarſten 
Boden; und aus dieſem Grunde iſt es geſchickt den 
Flu ſand zu binden und unbeweglich zu machen. 
Aber die Schaaſe kommen ihm nicht zu nahe. 


Nach den neuern Berſuchen und Erfahrungen 
über. einige Pflanzengiſte des Dölz, fo der Doktor 
Akkermann in Ruͤrnberg 1792 herausgab, hans 
delt der erſte Berfuch von dem deſtillirten Kirſch⸗ 
lorbeerwaſſer, von welchem bereits Lontana 
in ſeiner Abhandlung über das Viperngiſt aus fuͤhr⸗ 
liche Nachricht gegeben hatte. Es wurden alfe 
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etwa dreyßig Pfunde Blaͤtter des Kirſchlorbeer⸗ 
baums in einem Sacke aus Sachſen nach Nuͤrn⸗ 
berg verſchrieben. Ohngeachtet aber der Winter⸗ 
kaͤlte, welche um Weihnachten ſehr ſtrenge und an⸗ 
haltend war, ſtarben doch viele Voͤgel, welche man 
in der Kammer bey dieſem unausgepackten Sacke 
unterhielt, und ſich des Nachts neben oder auf dem 
Sacke verweilten. Auf dieſe Art ſtarben in einer 
Zeit von acht Tagen einige zwanzig Boͤgel, und 
ſelbſt diejenigen, welche ſich in einer Entfernung 
von zwey Fuß von dem Blaͤtterſacke aufhielten. 


Da der Verfaſſer die Blätter zur Deſtillirung 
derlaß, und in feine Queerſtuͤcke zerſchnitt, fo em» 
pfand derſelbe ſchon bin dem Zerſchneiden einige 
Kofſchmerzen über den Augenhoͤhlen an der 
Stirn. Der Schmerz griff weiter um ſich und 
ging in eine Betaͤubung uͤber, welche laͤnger als 
Eine Woche anhielt, und mit einem Mangel der 
Eßluſt und fortdauerndem Durchfalle verbunden 
wor. 


Neun Unzen friſche Kirſchlorbeerblaͤtter, in 
ſchmale Streifen zerſchnittten, wurden ohne alle 
Fluͤſſigkeit oder andern Zuſaß in eine Retorte ge⸗ 
ſchuͤttet, welcher man eine Vorlage beyfuͤgte, die 
man auf das ſorgfaͤltigſte verkuͤttete. Man ſeßte 
die Retorte in einen Keſſel mit Waſſer, und deſtil⸗ 
lirte fie biy ſtarkem Feuer fo lange, als noch Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten uͤbergingen, und ſo bekam man nach einer 
langen Uebertreibung, eine Fluͤſſigkeit von einem 
angenehm bittern Geſchmacke und Geruche, doch 
war der Geſchmack zugleich etwas ſcharf. Dieſe 
Flüͤſſigkeit ſteiget bey ſchwachem Feuer in heller 
und durchſichtigen Geſtalt, bey ſtaͤrkerm Feuer⸗ 
94 grade 
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grade aber ſchon etwas tumultuariſch und wilchar⸗ 


tig heruͤber. Die bey ſtaͤrkerem Fuer uber ſtei⸗ 


gende Flüſſigkeit feet. in der Vorlage etwas Oel 
ab, welches ebenfalls einen angenehm bittern Ge⸗ 
ruch ausduftet. Alsdann wird die Fluͤſſigkeit ſelbſt 
waſſerhelle. Man muß aber dieſes Oel ſogleich 
abſondern, wenn man es pruͤfen will, weil es ſich 
bald wieder zu Waſſer aufloͤſet, und dann dem 
Waſſer die Milchfarbe wiedergibt. 3 40 12 


Dies Oel erhielt auch gontang in Eule 
Menge, da Italien ein heißer Erdſtrich iſt, und 


da die deutſchen Gewaͤchshaͤuſer ſchwaͤcher wirken. 


Dieſes Oel iſt, nebſt dem Oele der bittern Man⸗ 


deln eines der ſtaͤrkſten, bekannten, vegetabili⸗ 
ſchen Giſte, und es ſchaͤrfet auch das Gift des Kirſch⸗ 


lorbeerwaſſers, und man kann nur alsdann be⸗ 
haupten „ daß das Kirſchlorbeerwaſſer in hohem 
Grade als Gift wirke, wenn es trübe und mi Kim 
artig in die Vorlage eintritt. Nur alsdann ſam⸗ 
melt ſich das Oel auf dem Boden der Vorlage in 
einigen Tropfen, wenn viel dergleichen Milchwaſ⸗ 
ſer uͤbergeſtiegen iſt. Und alsdann wird das wa 
ſer uͤber dem Oele hellen 107729 | 


Berlangt ash Oel n ſo muß 
es ſogleich geſchehen, wenn das Oeſtilliren geen⸗ 
digt iſt, denn alsdann erhalt man das Gußerft gif 
tige Oel, aber auch etwas vom Giftwaſſer. Ver⸗ 
laͤuft einige Zwiſchenzeit, ſo findet man allezeit, daß 
das Oel wieder zu Waſſer geworden, und dieſes 
Waſſer erſcheint nun wieder milchartig, truͤbe, 
und als ein geſchaͤrſteres Ahn, a. das hel 2 
baberwaffe. FL. m jr 
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Ueberhaupt verlieren getrocknete Kirſchlor⸗ 
beerblaͤtter, wegen der fluͤchtigen Giftduͤnſte, wel⸗ 
che verfliegen, viel von ihren Giſtkraͤften, wie man 
aus den Verſuchen des Sontana, mit dieſen 
Berſuchen verglichen, ſieht, und das deſtillirte 
Waſſer toͤdtet, wenn man friſche Blätter dazu ger 
braucht, viel ſchneller. 


Faͤnf Unzen friſcher Blätter, denen man das 
Waſſer der vorhergehenden Oeſtillirung zuſeßte, 
und zwar den erſten hellen Uebergang, wurden 
ebenfalls aus dem Marienbade deſtillirt, fo lange, 
bis halb ſo viel Waſſer uͤbergeſtiegen war, als man 
von der erſten ODeſtillirung zugegoſſen hatte. Ich 
werde ſie das verdoppelte Kirſchlorbeerwaſſer nen⸗ 
nen. Es iſt bloß der Geſchmack deſſelben ſchaͤrfer, 
und es ſet ſich mehr Oel auf dem Boden an. Die 


= ‚Übrigen Eigenſchaften find dieſelben. 


Die Retortenbodenſaͤhbe gaben im Sandbade, 
bey ziemlich ſtarkem Feuer, eine uͤbelriechende 
Fluͤſſigkeit, nebſt einigen Oeltropfen, fo ebenfalls 
ſchwerer waren, als das Waſſer. Ich nenne es 
Waſſerreſt. | | 


Verſuche mit dem Waſſer der erſten Deſtilli⸗ 
rung: Ein Gruͤnling, loxia chloris Lin. bekam 
zwey Tropfen, indem man einen duͤnnen Federkiel 
in das mit dem Gifte angefuͤllte Glas tauchte, und 
den anhaͤngenden Tropfen an die Spitze des Schna⸗ 
bels brachte. In weniger, als einer halben Mi- 
nute erfolgten heftige Zuckungen, der Nacken ſank 
auf den Ruͤcken, die Fluͤgel zitterten, der Vogel 
ſtreckte die Faͤße gegen den Schwanz hin, und nach 
einigen Sekunden erfolgte der Tod. 
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Bey der Oeffnung fand man alle Grfaͤße 
ſchwarzbraun und ſehr aufgetrieben. Die Herz⸗ 


ohren waren von aufgelößtem Blute ſihr aufge⸗ 


trieben. Das Blut aus dieſen und den geöffneten 
Gefaͤßen war dünne als gewoͤhnlich, der dicke 
Blutſtoff war zu Flocken geworden, welche im duͤn⸗ 
pen Blute umhertrieben. Überall Spuren von 
gewaltſam ausgedehnten Gelaͤßen und zerſeßtem 
Blute; ſonderlich im Unterleibe, der Bruſt, im 
Kopf, am auffallendſten aber in den Knochenzellen 
der Gehiruſchale. Der ſpezifiſche Geruch des 
Giftes offenbarte ſich bey der Oeffnung der Speiſe⸗ 


röhre und des Magens. 


Bey einer Kohlmaiſe, parus major Lin., zeig⸗ 
ten ſich von Einem Tropfen die nehmlichen Zufälle 
und die nehmlichen Reſultate am geöffneten Koͤr⸗ 
per. Eben das geſchah auch bey einem Buchfin⸗ 
ken; folglich iſt die Regel: eine Gabe von zweyen 
Tropfen Kirſchlor beer waſſer der erſten Oeſtillirung 
zoͤdtet kleine Voͤgel, welche von Koͤrnern oder 


Juſckten leben, allezeit mit Berzuckungen, welche 


nur einige Sekunden anhalten, worauf ein allge⸗ 
meines Nachlaſſen der Reigbartit, das Faſerne⸗ 
aer. und der or erfolgt. 


Verſuche mit dem ser Baer, 


Einer Kohlmaiſe wurden drey Tropfen eingeflößt , 


man ließ fie aus der Hand, fie flog, das einige 
Schritte entfernte Jenſter zu erreichen, konnie es 
aber nicht, ſondern fiel kraftlos nieder, vermochte 
weder Fluͤgel noch Füße zu regen, und ſtarb ohne 
ſichtbare Zuckungen in weniger als einer halben 
Minute. Speiſerbhre, Magen und Darmkanal, 
Gekroͤſe u. ſ. w. waren wie mit aufgelauſnen Blut⸗ 
gefaͤßen 
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gefäßen uͤberpolſtert, und das Blut darin aufge⸗ 
loͤßt oder zerfegt und flockig. Indeſſen war der 
Magen ganz’ mit Speiſen angefüllt und er duſtete 
den Giftgeruch aus. Die Herzohren waren ſehr 
angelaufen, und das Flockenweſen hatte ſich in ih⸗ 
rem Blute von dem Fluͤſſigen getrennt. Zwiſchen 
den Knochenfaſern der Hirnſchale war etwas aus» 
getretnes Blut. Eben dieſes war auch der Erfolg 
ben einem eben fo behandelten Sperlinge. 


\ 


Folglich wirkt das konzentrirte Kirſchlorbeer⸗ 


waſſer anders, als das einfache. Diefes einfache 
iödtet durch Zuckungen oder toniſche Krämpfe, nach 


welchen die Reizbarkeit aufhoͤrt, und die Lebens⸗ 
kraft bald darauf welkt und ſtirbt. Hingegen toͤd⸗ 
tet das gedraͤngte Gift des Waſſers ohne toniſchen 
Krampf, und es ſcheint die reizbare Faſer bey 
Thieren, welchen dieſes Gift gereicht wird, auf der 
Stelle ihre reizbare Belebung voͤllig zu verlieren, 
welche zum Aufhuͤpfen und ſchnellen Nachlaſſen der 
Faſerſpannung d. i. zum Krampf nothwendig if, 


Verſuche mit dem brauftigen Waſſeroͤlgemi⸗ 
ſche oder der Grundſuppe. Man brachte drey 
Tropfen von dieſem empyrevmatiſchen Weſen einer 
Kohlmaiſe bey, welche in weniger als Einer Mi⸗ 
nute Zuckungen empfand, den willkuͤhrlichen ©es 
brauch der Fluͤgel und Fuͤße verlohr, und unter 


heftigem Zuruͤckziehen des Kopfes gegen den Ruͤk⸗ 


ken zu, einen heftigen und ganz waͤßrigen Durchfall 
bekam. Endlich ſtellte ſich der Gebrauch der Glie⸗ 
der wieder ein, und nach dreyen Minuten befand 
ſie ſich geſund. Genau eben den Erfolg hatte der 
Berſuch mit einem Finken. 
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Fiolglich liegt auch in dem empyrebmatifthen 
Kirſchlorbeerwaſer noch eine giftige Eigenſchaft, 


welche, theils weil der größte Theil des Giftols 


bereits uͤbergegangen, theils weil die Kraft des 
fortgefeßten Feuers den Giſtſtoff bereits veraͤndert 


und ſtumpf gemacht, ſchwaͤcher iſt. Endlich kann 


man noch bemerken, daß der heftige unaufhoͤrliche 
Durchfall, welcher die Zuckungen begleitet, das 
Zeichen angiebt, daß das Thier die Wirkungen 
des Giſtes überſtehen werde. 


75 

Das Giftsl der bittern mandeln. Man 
wußte ſchon lange, daß Eichhoͤrner, Hunde und 
Vögel ſelbſt von der groͤßern Art, vom Genuſſe der 
bittern Mandeln in Rudungen verfallen oder gar 
ihr Leben einbuͤßen, und. überhaupt gleicht der Ge⸗ 
ruch, den bittere Mandeln von ſich geben, wenn 
man fie im Moͤrſer zerſtoͤßt, den Ausduͤnſtungen 


der Kirſchlorbeerblaͤtter, fo wie auch der Geſchwack 


dieſer beyden Begetabilien vieles mit einander ge⸗ 
mein hat. Und ſo folgerte ſchon Wepfer, daß 
beyde einerley Gift enthalten, und daß biyde Gifte 
die Kraft befigen, die Schlaͤge des Denim zu vers 
mindern und endlich zu zerſtoͤren. 


Von größer Thieren und Menſchen giebt 
es keine Berichte, daß bittere Mandeln als Gift 
auf ſie gewirkt haͤtten, da man fo viel führe Zuk⸗ 
kerwerk von bittern Mandeln ohne allen bekannten 
Nachtheil taglich genießt. Vielleicht verfluͤchtigt 
die Backhitze den fluͤchtigen, ſchaͤdlichen Oeltheil 


derſelben, und was davon noch übrig geblieben, 


milbert der Zucker und die andern Zuſäße. 


Um den Beweis ihrer Schoͤblichkeit auszu⸗ 
mitteln, zerſchneide man ungeſchaͤlte bittre Man⸗ 
dels 


* 


* ( w e 


deln ſehr fein, oder man zerſtoße ſie vielmehr, und 
man gebe den Brey dem dazu beſtimmten Thiere. 
Das Zerſtoßen im Moͤrſer iſt hier zweckmaͤßiger, 
weil die Verdauungsorganen nicht ſo leicht Stuͤcke 
von oͤligen, feſten Stoffen zu zerquetſchen oder aufs 
zulöfen vermoͤgen, indem der Magen der Kornvo⸗ 
gel als ein dicker Muſkel zerdruͤckt oder zerreibet, 
und der Magenſaft der Hautmaͤgen die Speiſen 
auflöfe. Im erſten Falle wirkt die geſtoßene 
Mandel mit ihrem Teige ſogleich auf die Magen» 
waͤnde, und im andern entwickelt ſich das Gift nur 
langſamer, es wird durch den beſtaͤndigen Zufluß 
des Mogenfaftes , der vom Speiſereize herbey ge⸗ 
zogen wird, gemiſcht und geſchwaͤcht, und vielleicht 
macht die erſte Art von Magen ſchnelle Kraͤmpfe, 
und die andere heftige, doch giftloſe Durchfaͤlle. 


Man weiß, daß das Oel der bittern Mandeln 
von dem Oele der ſuͤßen nicht verſchieden iſt, und 
folglich fehlt der Fettigkeit der ſuͤßen Mandeln das 
Giftprinzip der bittern, und fo ſcheint das Bitter⸗ 
element der letztern den Giftſtoff in ſich zu verber⸗ 
gen. Man preſſe alſo aus bittern Mandeln das 
Oil kalt heraus, weil die heiße Preſſe einen Theil 
des feinſten Giſtoͤls davon jagt, und mit dem Ruͤck⸗ 
ſtande mache man Verfuche. 


Die mit den rohen unzerhackten bittern Man⸗ 
deln anzuſtellenden Verſuche, ſo wie diejenigen, 
welche mit dem Ruͤckſtande, nach der Auspreſſung 
des Oeles aus den bittern Mandeln an Thieren 
gemacht werden, beweiſen es als Thatſache, daß 
ſowohl dieß ausgepreßte Oel, als der Ruͤckſtand 
vergiften. | 
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Um das Gift der bittern Mandeln in einer 
Hüßigen Geſtalt darzustellen, und welche Ueberein, 
ſtimmung daſſelbe mit der Thaͤtigkeit des Kirſch⸗ 
lorbeerwaſſers habe, zu erfahren, weil der Geruch 
von zerſtoßnen bittern Mandeln, mit den des 
Kirſchlorbeerwaſſers ſo gleichartig iſt, ſo ward das 


Ueberbleibſel von fünf Pfunden bittrer Mandeln, 
nach der kalten Auspreſſung des ſchmierigen Oels 


in drey Haufen abgetpeilt. Zwey derfelben wur⸗ 
den ohne allen Zuſaß in eine Retorte geſchüttet, 
weil hier das Retortendeſtilliren wegen des ſchwe⸗ 
ren Oels, ſo leichter aus der Retorte in die Vor⸗ 
lage übergeht, vortheilhafter iſt, als das aus dem 
Kolben. Man ſtellte alſo die Retorte mit einer 
genau angepaßten, wohl verkuͤtteten Borlage in 
einen Keſſel mit kochen en Waſſer, und nan de⸗ 
ſtillirte bey ſtarkem Feuer fo lange, als noh Fluͤſ⸗ 
ſigkeit in die Vorlage heruͤberging. Am Gewichte 


betrug dieſer Uebergang hoͤchſtens zwey Unzen. 


Er hatte den angenehmen Geruch von bittern 
Mandeln in einem hohen Grade. Der Geſchmack 
war ſcharf und hißend, wie der von bitterna Man» 
deln, aber viel konzentrirter und auffallender. Ue⸗ 


brigens war dieſes erſte Mandelwaſſer völlig durch⸗ 


ſichtig und waſſerklar, fo daß ſich nicht die min 
deſte Spuhr von einem uͤbergeſtiegenen Oele darin⸗ 
nen entdecken ließ. 


Mit dieſem Waſſer, nach der kalten Oelaus⸗ 


preſſung, wurden Verſuche gemacht, welche ſein 


Gift bewieſen. Auch die Waſſerhelle dieſes Waſ⸗ 
ſers ſtimmte mit der Klarheit des e der 
Kirſchlorbeerblaͤtter überein, 


Um das Waſſer durch das Kohobiren zu ver 


Kicken, wurden die zwey im Oeſtilliren erhaltene 


) Unzen 
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Unzen Waſſers auf den dritten noch übrigen Preß⸗ 
teig in eine Glasretorte gegoſſen, man deſtillicte 
mit obiger Vorſicht, und bekam eine helle, mit 
milch farbnen Streifen vermiſchte Fluͤſſigkeit. Ver⸗ 
ſtaͤrkte man das Feuer, welches bey dem Deſtillicen 
in kochendem Waſſer mehrentheils ungradirt gelei⸗ 
tet wird, ſo erhaͤlt man jederzeit einige Tropfen, 


welche ſchwer, zaͤhe, weiß, undurchſichtig dick 


find, und ſich nach und nach in ein durchſichtiges, 
gefaͤrbtes und ſchweres Oel umbilden, welches fi 
nach einigen Tagen wieder in Waller aufloͤſet, und 
dann dem bisher ganz hellen Waſſer eine Farbe 
mittheilt, als wenn man Einen Theil abgekochte 
Molken mit drey Theilen Waſſer verdünnt. Dieſe 


Fluͤfſigkeit hat eben den Geruch und Geſchmack, 


als das Waſſer nach der vorhergehenden Ausprrſ⸗ 
ſung, nur daß ihr Geruch etwas fluͤchtiger und ihr 
Geſchmack ſchaͤrfer iſt. An Gewichte betraͤgt ſie 
etwa Eine Unze; und iſt folglich eine Kohobirung des 
Bitterſtoffes, aus fünf Pfunden bittrer Mandeln. 


Den Retortenreſt vermiſchte man mit Einer 
Unze hoͤchſtrektiſtzirten Weingeiſtes; man beobach⸗ 
tete dabey das Oeſtilliren in kochendem Waſſer, bey 
ſtarkem Feuer, und man bekam Eine Unze ſchwa⸗ 
chen, etwas trüben, am Geſchmacke und Geruchs 
bittern Brantwein. 


Ein andrer Retortenreſt durch zwey Unzen 
Waſſer verdünnt, und eben ſo behandelt, gab ein 
angenehmes bittres Waſſer. 


Nun folgen die Giftverſuche mit dem hel⸗ 
len Waſſer des Preßreſtes. Von dieſem Giftwaſ⸗ 


ſer bekam eine Kohlmaiſe drep Tropfen, und fie 


ſturb 
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ſtarb im Genuſſe des dritten Tropfens ohne alle 
Zufaͤlle, ſo daß man dieſen Gifttod bloß mit dem 
Schwerdſtreiche oder Donnerſchlage vergleichen 
kann. Wie vom Bliße getroffen lag das arme 
Bögelchen mit dem dritten Tropfen im Munde, in 
der Hand des Verſuchers tod. Bey der ſchnellen 
Oeffnung fand man in der Speiſeroͤhre, im Magen, 
der voller Speiſe war, und ſehr nach dem Gifte 
roch, in den Gedaͤrmen und im Gekroͤſe ſehr ange⸗ 
laufene Blutgefäße, welche von fluͤſſigem und zotti⸗ 
gem Blute ſtroßten. Die Herzohren waren außer⸗ 
ordentlich aufgetrieben und ſchwarzbraun angelau⸗ 
fen, und die Gehirngefaͤße waren ſehr aufgetrie⸗ 
ben. Zwiſchen den Knochenlamellen der Gehirn⸗ 
ſchale fand man ausgetretenes, aufgeloͤſtes Blut. 
Die Leber war bleicher, als ſie ſonſt iſt. Die Lunge 
war unveraͤndert. Federn und Haut loͤßten ſich 
ſehr leicht ab, ſo wie bey dem großen Federvieh ; 
deſſen Federn man mit heißem Waſſer abzubruͤhen 
pflegt. Eben dieſer Verſuch geſchah an einem 

Blaukehlchen, welches ein haͤrterer Vogel iſt. Er 
ſtarb in weniger, als in Einer Minute. Sogleich 
laͤhmte ihm das Giſt die Fuͤße, die Flügel zitterten 

ſehr ſchnell, und es verſchied in wenigen Augen⸗ 
blicken, indem etwas Unrath, vermittelſt der Hef⸗ 
tigkeit des Krampfes, aus dem Hintern geworfen 
ward. Die Zergliederung hatte einerley Phaͤno⸗ 
menen im Gefolge. | 


Um diefes Gift insbefondere auf die Kornnds 
gel anzuwenden, welche groͤßtentheils von Koͤrnern 
leben, bekam ein Finke dieſe drey Gifttropfen, und 
es zeigte ſich in weniger, als einer halben Minute 
die Heftigkeit einer Krankheit; der Vogel verlohr 
den Gebrauch ſeiner Glieder, ohne in Verzuckun⸗ 

| gen 
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gen zu fallen, indem unter vermuthlich heftigem 
Schneiden des Gedaͤrms, ein fortwährender Bauch⸗ 
fluß von ganz flüßigem Unflate erfolgte, worauf er 
ſich nach einigen Minuten wieder erholte. 


Ueberhaupt verdient es angemerkt zu werden, 
daß Thiere, welche die Giſtprobe mit dem Kirſch⸗ 
lorbeerwaſſer ſowohl, als mit dem Waſſer der bite 
tern Mandeln, ausſtehen muͤſſen, die heſtigſten 
Krämpfe erlitten und dennoch nicht ſtarben, ſon dern 
durch eine wohlthaͤtige Diarrhoe gerettet wurden, 
ſehr bald wieder genaſen. So wie die Zuckungen 
ſich vermindern, ſo erwacht das Thier aus ſeiner 
Sinnloſigkeit. Allmaͤhlig faͤngt es, doch anfangs 
nicht ohne Fehlbemuͤhungen, an, die Glieder wie 
der zu gebrauchen, in kurzem gelingt ihm die voͤl⸗ 
lige Anſtrengung der Lebensgeiſter auf den richti⸗ 
gen Gebrauch der Flügel und Füße und mit. dies 
fer Ruͤckkehr des Bewuſtſeyns kehrt auch das alle 
Syſtem ſeiner Fraßbegierde wieder in die dicke 
Magenmuſkeln zuruͤcke. Eine Schlußſolge, daß 
beyde bisher gedachte Verglrichsgifte zwar auf die 
Organe, durch heftigen Reiz zur ſchaͤrfern Faſer⸗ 
ſpannung, aber nicht auf ihre Zerſtoͤrung wirken, 
hingegen wirken ſie auf die Kraft, durch welche 
wir leben, auf das Nervenſyſtem ſelbſt, durch das 
ſchnell fliegende Gift, unmittelbar auf die Herzoh⸗ 
ren und Kopf. 


Verſuche mit dem kohobirten Gifte aus den 
fünf Pfunden Mandeln: Eine Kohlmaiſe bekam 
davon Einen Tropfen, fie ſtarb abet ſchon, ehe fie 
denſelben ganz niedergeſchluckt hatte, und ehe er 
noch den Magen beruͤhrt haben konnte, fo ſchnell 
wirkte der ſelbe. Alſo war feine Schlun berührung 
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und der Tod ein und eben derſelbe Augenblick. Bey 


der Oeffnung zeigten ſich alle Blutgefaͤße des Un⸗ 


terleibes ſehr aufgetrieben, wie auch die beyden 
Herzohren, der Magen war voller Speſie, und 
roch noch, nachdem derſelbe ſorgfaͤltig gereinigt 
und abgeſchabt war, nach dem Gifte. | 


Ein Emmerling bekam anderthalb Tropfen; 
ſogleich laͤhmte das Gift feine Fuͤſſe, die Fluͤgel 
zitterten heftig, und der Vogel ſtarb in wenigen 
Stunden. Bey der Oeffnung war alles wie in den 
vorhergehenden. Ein Sperling ſtarb in dem Au⸗ 


genblicke, da er Einen Tropfen bekam, ohne alle 


Zufaͤlle; inwendig war alles, wie bey den Obigen. 
Die Urſache des ſchnellern Todes ſcheint das, im 
Waſſer enthaltne Oel zu ſeyn. In allen Voͤgeln, 
die vom kohobirten Mandelwaſſer ſtarben, ſie woch⸗ 
ten augenblicklich oder erſt nach Zuckungen und 
Laͤhmungen geſtorben ſeyn, findet ſich in der Spei⸗ 
ſeroͤhre, im Magen und Darmkanale, an den 
Waͤnden dieſer Theile mehr Schleim, als in ge⸗ 


ſunden Bögeln, 


Aus diefen Verſuchen folget, daß dieſes Gift 
eines der ſchnellſten und ſchrecklichſten iſt, da in 
vielen der erzählten Falle, kein merkbares Tempo 
zwiſchen Leben, Giftnehmen und Tod angegeben 
werden konnte. Vielleicht iſt kein ſchnelleres Gift 
vorhanden, welches ſo wenig Spuren von ſeiner 
Toͤdtungskraft im Korper zuchde läßt. Wie ſchreck⸗ 
haft muß alſs ein Gift ſeyn, welches aus bittern 
Mandeln, in konzentrirter Geſtalt bereitet wird, 
da bereits das kohobirte Mandelwaſſer dem Oele 
aus den Blaͤttern des Kirſchlorbeers in der ſchnel⸗ 
len Zerſtoͤrung gleich koͤmmt. | 


Verſuche 
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Berſuche mit demſelben kohobirten Mandel- 
waſſer an Kaninchen: Eins von Mittelgroͤße wurde 
zu drey Tropfen verurtheilt; es verlor wenig von 
ſeiner Munterkeit und erholt ſich bald wieder voͤl⸗ 
lig. Ein anderes bekam fuͤnf Tropfen, und davon 
verfiel es ſogleich in eine heftige Krankheit. Zuerſt 
verſagten ihm die Vorderſuͤße ihre Dienſte; es 
fiel auf den Mund und denn auf die Bruſt nie der, 
hierauf gehorchten auch die Füße nicht mehr, und 
es fiel geſtreckt auf die Seite, das Athemholen ges 

ſchahe abwechſelnd, bald mit kurzen und ſchnellen 
Zuͤgen, bald mit langſamer und tiefgeholter Luft, 

und da die Bruſt fuͤr dieſen Athemwechſel ihren 
Dienft verfügte, fo mußte das Zwerchfell mit dem 
Unterleibe den Kalkanten machen. Kopf und Hals 
litten Zuckungen, und der Urin und Koth leerten 
ſich gewaltſam aus, und ſchon hatte das Herz mit 
ſeinen Schlaͤgen aufgehoͤrt, als das Thier nach und 
nach wieder aufzuleben anfieng. | 


In dieſem Zuſtande blieb es eilf Minuten, 
da es denn den Kopf allmaͤhlig erhob, ſich nach ei⸗ 
nigen Berſuchen auf die Vorder ⸗und Hinterfüße 
ſtellte, und nachher innerhalb dreyer Minuten fein 
voriges Weſen wieder annahm, Futter ſuchte und 
fraß, und völlig genas. Folglich betrug die Unbe⸗ 
lebtheit, von der Empfaͤngniß des Tropfens bis 
zur voͤlligen Geneſung, vierzehn Minuten. | 


Merkwuͤrdig war es, daß das kohobirte Gift 
an allen Thieren, denen man es reichte, die Pu⸗ 
pille der Augen erweiterte. Kaum kann man ſich 
an Kaninchen und an Kaßen, die das Giſt gekoſtet, 
eine größere Erweiterung des Augenſterns geden⸗ 
ten, es mögen diefelben daran ſterben, oder ſich 
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wieder erholen. Sogar, wenn man das vergiftete, 


empfindungsloſe Thier in eine ſolche Lage bringt, 
daß die ſchaͤrſſten Sonnenſtrahlen gerade auf das 
Auge treffen, bemerkt man doch nicht, daß ſich die 
erweiterte Pupille wieder zuſammenzieht. 


Nach ſieben Tropfen verlor ein anderes Ka⸗ 
ninchen ſogleich den Gebrauch der Fuͤße; aber alle 


Giſtauftritte folgten ſchueller aufeinander. Nach ein 


nigen Berzuckungen und unwillkuͤrlichem Harnab⸗ 
gange ſchwand alle Reizbarkeit, und alle Muſkel⸗ 
kraͤfte welkten. Das Athemholen geſchahe langſam, 
tief, und bloß durch den Reiz des Unterleibes. End⸗ 


lich hoͤrte auch dieſes innerhalb zweyer Minuten auf 
und das Thier ſtarb. Bey der Oeffnung erſchien 


alles Obige, nur auffallender und im Großen, als 
es bey den Voͤgeln zutrift. Von aufgeloͤſtem Blute 


ſtroßende Blutgefäße, Blutfloͤcken, mehr Schleim 


an den Magenwaͤnden, vom Fell leicht abgehende 
Haare, ſelbſt im Winter, da ſonſt die Haare an 
Thieren am fefteften in der Haut fißen. 


Eine Kaße von mittler Groͤße bekam acht 
Tropfen. Sie verlor den Gebrauch der Fuͤße, 
fiel erſt auf den Mund, dann auf die Bruſt, und 


blieb zuletzt geſtreckt und aufgeblaſen auf der Seite 


liegen. Nun ließen die Krämpfe nach, der Bauch 
athmete, wie bey den Vorigen, alle Reizbarkeit 
war dahin, ſogar wirkten keine Nadelſtiche, der 
Herzſchlag war kaum fuͤhlbar, und in dieſer Ent⸗ ä 
ſpannung der Faſerreize lag die Kaße acht Minu⸗ 
ten, als das Leben nach und nach in die Organen 
wieder zuruͤckkehrte, und nach fieben Minuten 
konnte ſie wieder auf die Beine treten, indeſſen daß 
ſie Neigung zum Erbrechen verſpuͤren ließ; da⸗ 
durch 
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durch einige Tropfen helles Waſſer bennungurchen 
wurden, ſo wie Koth und Urin ausgeleert wurden. 
Wahrend des Erbrechens erhob die Katze ein klaͤg⸗ 
liches Gewinſel. Auf dem Wege der Geneſung 
gab man ihr noch einige Gifttropfen, um das ge⸗ 
ſtochne Thier nicht langer feiner Quaal zu überlaf 
fen, da ſich denn die vorigen Zufaͤlle ſogleich wies 
der einftellten und in zwey Minuten verſtarb es. 
Inwendig war der Magen voller Schleim und 
Speiſen. 


Einer Sala Taube gab man funf Trop⸗ 
fen ein, damit man den Eindruck des Giſtes in 
dem Kropfe anhalten moͤchte. Sogleich fiel dieſelbe 
mit der Bruſt zur Erde, und verſchied unter den 
oft erwaͤhnten Erſcheinungen, doch waren die Zuk⸗ 
kungen an der Taube heftiger, es erfolgte die Laͤh⸗ 
mung, und in einer halben Stunde auch der Tod, 
Die Oeffnung zeigte einerley, nur hing die Schleim⸗ 
haut ſehr ſchwach mit dem Kropfe zuſammen, und 
ihre Waͤnde waren roͤthlich. In der Bruſt fand 
man eine Menge des aufgelößten Blutes. 


Erſt fallen die Thiere, wider ihre Gewohn⸗ 
heit, auf die Naſe, dann erfolgen die Zuckungen. 
Dies iſt der zweyte Zeitpunkt. Bey kleinen Voͤ. 
geln uͤberhaͤuft ſtarkes Gift dieſen Zeitpunkt ganz, 
ſie ſtarben ohne Krampf auf der Stelle. Halten 
die Krämpfe längere Zeit an, fo erholt ſich das 
Thier wieder; dauren ſie nur wenige Augenblicke, 
ſo ſtirbt das Thier gewiß. Nach dem Krampfe 
folgt das allgemeine Nachlaſſen und Schwinden 
der Reizbarkeit, der Empfindſamkeit, das Thier 
liegt mit erweiterter Pupille wie todt, nur daß 
dir Bauch noch den Athem unterhaͤlt. In dieſem 
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Zuflande , und auch während der Kraͤmpfe, fuͤhlt 
das Thier nichts, wenn man gleich einer Rabe als⸗ 
dann mit Nadeln den Ruͤckgrad durchſticht, und 


nun ſteht der Athem und das Herz ſtille. 


Aeußerliche Verſuche mit dem Mandelgiſte t 


Mit kohobirtem Mandelwaſſer ward eine Charpie 


beſtrichen und auf die Wunde gelegt, welche man 
einem Kaninchen an der Seite machte, und das 
Thier bekam bereits Kraͤmpfe, ehe man den Bers 
band vollenden konnte, und es vermochte nicht 
mehr zu ſtehen, die Reizbarkeit ließ nach, der Urin 
gieng gewaltſam ab, und in vier Minuten war das 
Thier todt. Zwey Stunden nachher fand man bey 
der Oeffnung alles, wie bey dem innerlich genoß⸗ 
nen Gifte, nur roch ſtatt des Magens die Wunde 
nach den Mandeln. | 


Einem andern Kaninchen wurden die Haare 
mit dem Scheermeſſer abgeſchoren, man wachte ei⸗ 
nen Einſchnitt in die Seite, weit vom Ruͤckgrade, 


man ließ einige Tropfen Gift in die Wunde fallen, 


legte ein Heftpflaſter auf die Wunde, und ſo ließ 
man das Kaninchen laufen. Anfangs ſchien es 
nichts gelitten zu haben, aber nach Einer Minute 
ward es mißmuͤthig, und flel mit dem Munde, 
Bruſt und Bauche nach der Seite der Wunde ge 
ſtreckt hin. Unter heftigem Geſchrey und Urinab⸗ 
gange und Kraͤmpfen verlor ſich die Reizbarkeit. 
Langſamer und tieſer, geſchwinder und kurzer Athem 


wechſelten mit einander. Nach und nach ſtockten 


die Herzſchlaͤge, das Thier lag ohne Bewegung, 

nur der Unterleib bewegte den ſchwankenden Athem 

noch; und vergebens reizte man die Faſern mit 

Nadeln; es ſtarb in drey Minuten. Die Lelch en 
a oͤffnung 
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öffnung bemerkte bloß das Obige, ausgenommen 5 
daß die Lunge und Wunde braunroth und brand⸗ 


artig gefunden wurden. Der Einſchnitt hatte die 


Haut nicht einmal aufgeſchlißt, und dennoch hat ⸗ 


ten die Hautgefaͤße das Gift nicht nur ‚eingefogen, 


fondern auch fo geſchwinde verbreitet. 


Nun ward eine Taube unter dem gte glü⸗ 


gel verwundet, doch nur an der Oberhaut, und 


mon brachte der Wunde ſechs Tropfen bey, die 


man mit einem Heftpflaſter bedeckte. Die erſten 


kunden erhielt ſich die Taube bey der Sache 
yr gleichguͤltig, aber bald ſtraͤubte fie die Federn 


in die Hoͤhe, ſie fiel auf die verwundete Stelle um; 
und ſtarb unter heftigem Zittern. Der Krampf 
riß ihr den Kopf gegen den Schwanz hin, und die 
Fluͤgel wurden niederwaͤrts gezogen. Biß aͤchzen⸗ 
dem Athemholen war das Thier, von der Zeit an 
zu rechnen, da die erſten Symptomen eintraten, noch 
vor Einer Minute ſchon todt. Nach acht und vier⸗ 
zig Stunden ſand man die Lunge ſchwarzbraun, 


und das Uebrige erſchien, wie 8 den andern 


Leichenoͤffnungen. 
Eine andre Wunde unter dem linken Fluͤgel 


einer Taube bloß in die Haut, und ohne die Muſ⸗ 


teln zu treffen, ward mit den Giſttropſen angefüllt, 


mit dem Heftpflaſter bedeckt, machte die Taube 


ſchon in den erſten Sekunden mißmüthig, fie fiel 
auf die Wundenſeite, und ſtarb noch vor Einer 
abgelaufenen Minute. Nach acht und vierzig 
Stunden fand man die Leber ſchwarzbraun, zwiſchen 
den Fingern zerfließend, von der Konſiſtenz einer 
Blutgerinnung; aber die Lunge behielt ihre helle, 


ſchoͤne Roͤthe. Sonſt waren die N Phaͤno⸗ 


mene die vorigen. 


E 4 Man 


— — —ẽ—— —ꝗ—ÿ — 


‚a em we 

| Man wiederholte auch dieſe Berſuche, fo wie 
die meiſten vorhergehenden, und es war auch hier 
merkwürdig, daß das Thier allezeit auf die vergife 
tete Seite umſiel; ferner, daß die Faͤulniß die 
Wunde, beſonders aber auch Lunge und Leber, ſo 
ſchnell zerſtoͤrt, da das Mandelgift in die Klaſſe 
derjenigen Gifte gehört, welche die Reizbarkeit 
aufheben, d. i. unter die ſeptiſchen Giftſtoffe. Die 
hoͤchſte Gabe waren zwölf Tropfen, die ſich allezeit 
durch den Wundenſchluß und Pflaſter noch ver⸗ 
mindern. Und dennoch, wie wenig fanftöliges 
Gift gehört dazu, ein Thier duch den Eingang 
einer Hautwunde umzubringen. So geſchwinde 
wirkt nur das Pfeilgiſt der Amerikaner. Ich 
werke noch an, daß das Kirſchlorbeerwaſſer eben 
ſo zuverläͤßig in Wunden, doch nur etwas lang ſa⸗ 
mer „ tödtet, 


Das Mandelgift bey Klifieroerfuhen: : Man 
ſprißte alſo einer Taube, vermittelſt einer feinen 
elfenbeinernen Sprihe, zehn Gran veffelben in den 
Maſtdarm. Die erſten zwey oder drey Sekunden 
ſchien fie vollig geſund; alsbann ward fie traurig 
und voller Unruhe; fie fiel mit dem Schwanze r 
Erde, und bald ſank auch der ganze Koͤrper nach. 
Nach einigen kleinen Lauten geſchahen Berzukuns 
gen, und in einer halben Stunde war ſie tod. Bey 
der Oeffnung fand man alle Erſcheinungen, die ein 
durch den Mund genoſſenes Gift begleiten, nur 
war der Maſtdarm etwas entzündet und roth, und 
der ſpeziſiſche Giftdunſt wor bis in den Magen 
aufgeſtiegen, ſo wie man eine Menge zerſetztes 
und ausgetretenes Blut im Koͤrper haͤufig antraf. 

Ein halber Skrupel Gifttropfen ward einer 


gadern Taube, ebenfalls als Kliſtier, beygebracht. 
| | Nach 
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Nach dieſer Manipulation machte ſie etwa zwoͤlf 
Schritte durch das Zimmer, und waͤhrend dieſer 
Bewegung gieng ein mit Schleimkoth vermiſchtes 
Blut von ihr, ohne ihr eine Krankheit anſehn zu 
koͤnnen. Nach einigen Sekunden fiel fie auf den 


Hintern, und hierauf mit der Bruſt und Seite zur 


Erde, es traten heſtige Zuckungen ein, ſo eine hal⸗ 
be Minute anhielten, und der Kopf ward ihr nach 
dem Rücken, ſo wie der Fluͤgel gegen die Erde 
gezogen. Und nun hoͤrten alle Bewegungen auf, 
und fie ſtarb in wenigen Minuten eines fanften 
Todes. Bey der Oeffnung roch der ganze Darm⸗ 
kanal nach dem Gifte, der Maſtdarm war etwas 
entzuͤndet; die uͤbrigen Erſcheinungen waren, wie 
bey denen, durch den Mund vergiſteten. 


Zwanzig Tropfen von dem kohobirten Kirſch⸗ 
lorbeerwaſſer wurden einer Taube als Kliſtier bey⸗ 
gebracht; fie ſchien in den erſten Minuten nichts das 
von gelitten zu haben; aber bald darauf ſtraͤubten 
ſich die Federn, die Taube verfiel in eine üble 
Laune, Beine und Fluͤgel fingen an zu zittern, und 
nun konnte ſie ſich nicht länger auf den Füßen aufs 
recht erhalten; fie fiel mit dem Hintertheil zuerſt 
auf die Erde, bekam Kraͤmpfe, die den Kopf gegen 
den Ruͤckgrad zuruͤcke zogen, ja die Zuckungen wa⸗ 
ren ſo lebhaft, daß ſich die Taube einigemahle 
uͤberwarf. Sechs Minuten nach empfangnem Gifts 
kliſtiere ſtarb fie, ebenfalls ganz geruhig. Die Oeff⸗ 
nung gab nichts Neues. 


Bey allen dieſen Berſuchen fielen die Bergifs 


teten zuerſt mit dem Hintern auf die Erde, wit ſie 


bey den Magengiften auf den Kopf fallen, bey 
vergifteter Seite aber immer auf die Seite um⸗ 
fallen. 
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Veerſuch mit dem Giftkliſtiere in der Mutter⸗ 
(Seide. Einer weiblichen Kaße ſpritzte wan Ei⸗ 
nen Skrupel, von dem aber wohl die Haͤlfte ver⸗ 
lobten gieng, in die Mutterſcheide ein. Man ließ 
ihr alle Freiheit umher zu laufen; fie fiel aber, und 
zwar auf den Hintern, nieder, bekam Neigung 
zum Erbrechen, gab unter klaͤglichem Geſchrey et⸗ 
was Fluͤſſigkeit von ſich, verlor alle Reizbarkeit, 
und es erfolgte der Tod in weniger als fuͤnf Minu⸗ 
ten. Bey der geſchwinden Oeffnung fand man 
noch an den Mufkeln, wenn man ſie mit einem 
Meſſer reizte, die Kraft ſich zuſammen zu ziehen. 
Schon hatte die Lunge braune Flecken, und ihre 
ganze Farbe, war ſchon ausgeartet, die Leberfarbe 


geſund, die Mutterſcheide roͤther und voller Gifte 
duft; die uͤbrigen cue kamen mit der 


Met uͤberein. 


Einer andern doch teächtigen. Kaßze brachte 
man zwanzig Gyan durch eben denſelben Weg ben; 
die erſten Sekunden giengen ohne allen Schein von 
Leiden vorüber, alsdann zeigte ſich einiger Miß⸗ 
muth und Unruhe, der Mund ward feuchter als 
gewohnlich, an die Lippen hing ſich ſchaͤumender 
Speichel an, die Haare fingen ſich zu ſtraͤuben an, 
die Süße traten ſchwankend auf, der Athem machte 
dem Thiere Mühe, es fiel mit dem Hintertheile 
zur Erde, es wechſelten einige leichte Zuckungen 
mit einander ab, worauf ein reizloſer Zuſtand und 
Todesſtille eintrat, es lag einige Sekunden ohne 
alle Bewegung, und ſtarb in weniger als vier Mi⸗ 
nuten vom Giftempfange an zu rechnen. Roch 
nach dem Tode der Mutter lebten die Jungen eis 
nige Minuten lang. Die Gefaͤße der Gebaͤrmut⸗ 
ter fand man brznahe (wars, die Gebaͤrmutter an 


ſich 
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ſich war welk und ganz entſpannt, wie ein Darm 
anzufuͤhlen, und die Jungen fand man, nach den 
obigen Bewegungen im Unterleibe der Mutter, 
bey der Oeffnung tod. Die Lunge der Mutter hatte 
ihre ſchoͤne rothe Farbe nicht mehr, war blaß, die 
Leber hatte aber ihre geſunde Farbe. 


Verſuch mit gefrornem Mandelgifte. Das 
kohobirte Waſſer war in der Vorlage wohl ver⸗ 
ſtopft den Winter uͤber ſtehen geblieben und tinge⸗ 
froren; man deſtillirte es nochmals, und man bes 
kam ein weißes Buttermilchwaſſer, ſo auch an der 
Vorlage etwas Oel abſehte; davon gab man einem 
Sperlinge drey Tropfen ein. Erſt nach einer hal⸗ 
ben Minute ſtellte ſich die Krankheit in ihrer vollen 
Staͤrke ein, an dem mißmuͤthigen Bogel fingen 
die Füße an zu zittern, die Fuͤße ſchwankten, er fiel 
auf den Bauch, verfiel in Zuckungen, die aber nur 


aͤußerſt leicht geſchahen, er ward ruhig, und flach 


nach einer Krankheit von zweyen Minuten. Die 
Phaͤnomene der Oeffnung aͤußerten keine Abwei⸗ 
chung von denen, des ungefrornen Giftes. Das 
Gefrieren mildert alſo das Mandelgiſt ſehr wenig, 


Berfuche mit dem Burbaume, Buxus fem- 
pervirens, Um den flüchtigen Geruch, den der 


Buxbaum im Fruͤhlinge von ſich giebt, naͤher zu 


unterſuchen, wurden Buxbaumblaͤtter auf eben 
die Art, wie die von den Kirſchlorbeeren, ohne 
allen Zuſaß von Fluͤſſigkeit, aus einer Retorte des 
ſtillirt, alles wie oben beſchrieben worden. Man 
erhielt ein helles Waſſer von unangenehmen Ger 
ruche und Geſchmacke! Man gab davon einer 
Taube ſo viel, als es maͤglich war ihr beyzubrin⸗ 
gen; 


— 
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gen, aber nichts ſtoͤrte ihre Geſundheit. Eben 
dieſes war auch der re rg einem Sperlinge. | 


Berfuche mit den Terusblättern. Nach 
Oſtern zerſchnitte man einige Zweige und Blaͤtter 
von bier Gartenpiramide, man füllte damit eine 
Retorte, verband eine Vorlage damit, und brachte 
fie ohne allen Aufguß oder Zuſaß ins Waſſerbad 
und ſtarkes Feuer. Es ſtieg eine helle, ganz durch⸗ 
ſichtige faſt geruch ⸗ und geſchmackloſe Fluͤſſigkeit 
heruͤber, welche ein Sperling ohne die mindeſte | 
ſichtbore Folge genoß. Folglich iſt das einfache 
Tarusbaumwaſſer nicht unter Gifte zu ‚Auen | 


Berfüc mit ben pömetenzenbläcbern Man 
beftillirte aus friſchen fein zerſchnittenen Blaͤttern 
aus Retorte und Waſſerbade, mit ſtarkem Feuer 
eine Fluͤffigkeit von dem Geruche dieſer Blaͤtter, 
ſo ein garz helles und klares Anſehn hatte; davon 
fünf und zwanzig Tropfen für eine Taube beſtimmt 
wurden. Doch wirkte der Berſuch eben fo wenig 


auf die Geſundheit. Mehrere Tauben und ſogar 


Sperlinge empfanden nicht die mindeſte Unbequem⸗ 
lichkeit davon. Da man das Waſſer kohobirte 
mit friſchen Blaͤttern, war das Waffer bloß von 
etwas ſchaͤrferem Geſchmacke und auf der Ober⸗ 
flaͤche deſſelben ſchwamm etwas gefärbtes Oel in 
ziemlicher Menge. Von dieſem durchſchuͤttelten 
Waſſer goß man einer Taube ſo viel in den Hals, 
als möglich war. Sie blieb aber geſund. Und 
eben das geſchohe auch bey Auchen Sperlingen. 


Berſuche wit dem Bopfen. Ein Bierthels 
pfund friſcher doch trockener Hopfen wurde aus 
einer Retorte und dem Waſſerbade bey ſtarkem 

Jeuer 
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Feuer deſtillitt. Es flieg eine halbe Unze Flüſſig⸗ 


keit heruͤber, welche ganz hell und von Geruch un 
Geſchmacke dem Hopfen aͤhnlich war, ohne eine 
eindringende und betaͤubende Kraft zu aͤußern. 
Auch dieſes Waſſer mußte eine Taube, fo viel 
man ihr davon einflößen konnte, koſten. Aber 


ſelbſt eine Gabe von zwey Skrupeln wirkte doch 


nicht auf ſie, und ein Sperling machte ſich aus 
Tropfen nichts. Wenigſtens ſcheint der betaͤu⸗ 
bende Geruch, den ein trockener Hopfen in Kam⸗ 
mern von ſich giebt, in der Flüͤſſigkeit das nicht zu 
leiſten, was ſeine trockne, fluͤchtige Duͤnſte auf 
das Athemholen und Kopfichmerzen, und auf den 
Biertaumel wirken. 


Giftrepertorium 
über alle 


bisher bekannte Gifte, in der Luft und den 
dreyen Naturreichen. 


Gi iſt alles, was in geringer Menge durch den 
Athem eingezogen oder verſchluckt, ſchwere Zufaͤlle 
oder gar den Tod nach ſich ziehet; alſo iſt die Gifts 
doſe das Hauptmoment, weil in großer Menge 
auch die geſundeſten Speiſen und Wohlgeruͤche za 
Gift werden, und Giſte unter ihrer Doſe ſogar zu 
beilſamen Arzuneyen werden. So ſchadet die im 
ungegohrnen Biere mitgetrunkene fixe Luft gar 
nicht, als daß ſie Leibesoͤffnung macht; aber aus 


dem Bier entwickelte, in Menge eingeathmete Luft 


oder 


| 
| 
| 


| 
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oder die der Moſt im Keller ausſtoͤßt, iſt für den 


Athem gefaͤhrlich, ſonſt aber an offenen Schaͤden 


und bey anderer Gelegenheit heilſam. Manche, 


| 5 als der Arſenik, ſind ſowohl innerlich als aͤußerlich 


gleich ſchaͤdlich. Einige Gifte find allen Menſchen 
und Thieren gleich ſchaͤdlich, als der Arſenik; hin⸗ 


gegen find die Kraͤhenaugen für Thiere, die Aloe 


für Hunde und Wolfe, beyde aber nicht für Mens 
ſchen toͤdtlich. Die Kokoskerne ſind Fiſchen und 
Laͤuſen, der Meterfilienfaame den Boͤgeln, der 


Pfeffer den Schweinen, bittre Mandeln den Fuͤch⸗ 
ſen, Kaßen und Huͤhnern ein toͤdtliches Gift; hin⸗ 


gegen frißt der Staar den Saamen des gefeckten 
Schierlings, der Faſan den Saamen des gemeinen 
Stechapfels, die Wachtel den Gaamen des Som⸗ 
merlolchs, und die Schweine die Wurzel des Bil⸗ 
ſenkrauts ohne Nachtheil. 


Oie Eintheilung der Gitte iſt endlich ent⸗ 
weder nach den Giftdünſten und den drey Natur⸗ 


reichen; oder nach ihrer ſchnellen Wirkung z. E. 


bey einer großen Gabe des Arſeniks, und nach der 


langſamen Giftwirkung z. E. der Bleygifte, oder 


nach ihren Beſtandtheilen, als ſcharfe, betaͤubende 
Gifte, Giftduͤnſte oder mechaniſche; oder nach den 
Zufaͤllen, fo die Gifte veranlaſſen, in ſolche abzu⸗ 
faſſen, die den Brand und Entzuͤndung oder hefti⸗ 
gen Stuhlgang, Kraͤmpfe, Laͤhmungen, Betaͤu⸗ 
bung, Erſtickung, Auszehrung und faule Blutaufs 
loͤſung verurſachen. Ich bleibe bey der erſten Art 
der Abtheilung. | | 


Die Entdeckung eingeathmeter oder ver⸗ 
ſchluckter Gifte, oder wenigſtens doch ein großer 


Verdacht an, wenn ploͤtlich ein geſunder 


Menſch, 
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Menſch, nach dem Genuſſe von Speiſe und Ge⸗ 
traͤak, Entkraͤftung, Schwindel, Magenkrampf, Ko⸗ 


lik, Erbrechen, Leibſchmerzen, Kraͤmpfe, Schlafſucht 


oder Ohnmacht leidet, und von den Lungen an, bis 
zum Magen alles brennend ſchmerzet. Ferner ent⸗ 

ſteht der Giftverdacht aus der Beſichtigung des 
durch das Erbrechen oder durch den Stuhlgang 
ausgeleerten Unraths, worinnen man ein veroaͤch⸗ 
tiges Kraut, Wurzel, Schwamm, Pulver, Salz 
und dergleichen bemerkt, oder wenn man dieſen 
Uarath einem Hunde, einer Kaße oder Huhn vor⸗ 
ſetzt, und das Thier davon krank wird oder ſtirbt, 
Aus der Teichenbeſtchtigung, wenn man den 
Magen krampfhaft zuſammengezogen, aufgeſchwol⸗ 
len, entzuͤndet und voll Brandflecken findet, da 
doch der Menſch gefund war. So entdecken auch 
chemiſche Proben das Gift im Unrathe. 


Die Gegengifte, fo ein Gift entkraͤſten, find 
allgemein gegen alle Gifte, z. E. fette, abfuͤhcen⸗ 
de und Schleimmittel, oder ſpezifiſch gegen eine 
Art des Biftes. Gifte, welche noch im Magen find. 
werden am beſten durch Erbrechmittel fortgeſchaft. 
Sind ſie ſchon im Gedaͤrme, ſo dienen Abfuͤhrun⸗ 
gen und Kliſtiere. Sind Magen und Gedaͤrme 
bereits entzündet, fo verordnet man den Vergiſte⸗ 
ten bloß Milch, Emulſionen, weich gekochte Eyer 
mit Butter, oͤlige, ſchleimige, fette Sachen, und 
eine Menge laues Waſſer. Giſte, die als Duͤnſte 
tingeathmet werden, und alſo die Lunge angreifen, 
werden, wenn man ihre Natur kennt, durch ihr 
Gegentheil gehoben, als alkaliſche Giftduͤnſte durch 
ſaure, und ſaure durch alkaliſche; phlogiſtiſche mit 
Deppblogiſtiſirten. So dient der Eſſig und alle 
Pflanzenſaͤuren, da er der Faͤulniß widerſteht, bey 

den 


f 
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den meiſten Thiergiſten, den betaͤubenden Pflanzengif⸗ 


ten, verſchiednen ſcharſen Giften, und ſonderlich bey 
den alkaliſchen, welche das Blut zur Faͤulniß auf⸗ 
loͤſen. Eſſig dienet alſo gegen das Schlangengift, 
gegen fpanifche Fliegen, gegen den Biß wuͤthen⸗ 
der Thiere, gegen betaͤubende Gifte, ſcharfe Lau⸗ 


genſalze, gegen den Arſenik, gegen die ſchwarze 
und weiße Nieſewurzel „ Zeitloſe, Meerzwiebel, 


Aronswurzel, Zaunruͤbe, Wüthrich, Schierling, 
gegen die Giſtſchwaͤmme „gegen reine Metall ifte, 
Spießglaskoͤnig und deſſen Glas, gegen Bley, 
‚Kupfer , Eiſen; er entfräftet vlele ſchaͤdliche Harze; 
er dienet gegen die ſtechenden Duͤnſte des fluͤchtigen 

Salmiakgeiſtes, gegen faule Mar und gegen 
aufen Krankheiten. 


Hingegen taugt der Eſſig 110 gegen Gift. 
ſaͤuren, als gegen Scheidewaſſer, Vitrioloͤl; nicht 
gegen den Hahnenfuß, nicht gegen die Wurzel des 
gelben oder blauen Eiſenhuͤtleins. In allen Fällen, 
wo der Eſſig angerathen worden, gebraucht man 
ihn in binlänglicher Menge, durch den Mund, die 


Naſe, durch die Sachwizlöcher der Haut und im 


Kliſtiere. 


Die allgemeinen Geger gifte gegen alle 
Gifte uͤberhaupt, ſind das Trinken einer Menge 


waſſers, die Gele, als Baumoͤl, Leinoͤl, Mans 


deloͤl, Butter, durch den Mund und die Kl ſtiere, 

doch nicht bey betaͤubenden Giften, welche ſchon an 

ſich die Magenfaſern laͤhmen. Ferner die §rußht⸗ 

ſchleime, als Habergruͤße, Eibiſchwurzel, die 

milch, Seifenwaſſer, Zonig, und gegen Gifts 

riet das G in einer 8 von wenig 
ran. 
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A. Die Giftduͤnſte, mephitiſche Luft. 


Es And ſchaͤdliche Ausduͤnſtungen, welche fi ch 
mit der Luft vermiſchen, und auf die Lunge und 
das Athemholen wirken; folglich ſtarke Ohnmach⸗ 
ten oder Erſtickungen machep. Die meiſten Giſt⸗ 
duͤnſte entdeckt man durch ihren widrigen ouffallen⸗ 
den Geruch, und durch ein druͤckendes Gefühl in 
der Bruſt, welches mit einem ſchweren Athemho⸗ 
len begleitet wird. Die geilung geſchieht durch 
die antimephitiſhe Mittel, d. i. gegen die alka⸗ 
liſche, faule, betaͤubende und phlogiſtiſche Duyſt— 
gifte hilft der Weineſſig; gegen die giftige Sauer⸗ 
daͤmpfe der alkaliſche Salmiakgeiſt; gegen die 
phlogiſtiſche antiphlogiſtiſche Dinge, als freye Luft 
dephlogiſtiſirte Luft und kaltes Waſſer. 5 

2) Saure Mineraldaͤmpfe. 

1) Schwefeldampf erſtickt Seilmittel Freye 
Menſchen und Thiere, in klei⸗ Luft, Riechen des 
ner Menge macht er Huſten und Salmiak Geiſtes, 
Nieſen, Kopfweh, Augentrie-⸗ Aderlaſſen „ ein 
fen, Durchfall, Engbruͤſtigkeit, Erbrechmittel von 
Lungenentzündung „Blutſpeien Meerzwiebel +» Efe 
und Schwindſucht. Faſt eben ſigmeth. ö 
das thun auch gefchwefelte 
Weine. 

2) vitriolſaure Dünfte find, Seilmkttel, Ein 
von ſchwefelhaftem erſticken· Schwamm mit Sal⸗ 
dem Geruche. Das Füllen miakgeiſte zum Nie 

der Luftbaͤlle geſchieht mit der chen. Den Erſtick— 
brennbaren Luft aus der Bir ten ſteckt man ihn 
triolſaͤure und Zink, und die in den Ru: 
Zuſchauer und Luftſchiffer zie⸗ . 

hen 
Ballens deut. Giftpft. 2. Thl. 5 geil; 
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ben ſich dieſes Uibel fo wie 
den Blutſturz zu. 

3) Dämpfe der Salzſcure Seilmittel. Det 
riechen faſt wie Safran, und Salmiakgeiſt, wel⸗ 
machen in den Laboratorien cher auch die Duͤnſte 
einen weißen erſtickenden Ne⸗ des freſſenden Subli⸗ 
bel. mats mildert. 


4) Daͤmpfe der Salpeter⸗ Beilmittel. Der 
ſäure, bey den Scheidewaſſer⸗ Salmiakgeiſt, oder 
brennern, machen Huſten, Er⸗ eine Leinwand mit 
ſticken und den Staat. Potaſche vor die 

Naſe gebunden. 
5) Duͤnſte der ſtren Luft, Heilmittel. Fri⸗ 
Bon ſaurem Beſtandtheile, iſt ſche Luft und der 
eigentlich eine Entbindung aus Geruch des Sal⸗ 
Kreide mit verduͤnnte r Bitriols miakgeiſtes. Sonſt 
ſaͤure, loͤſchet eine Lichtflamme verbeſſert die fixe 
und Feuer aus und hat keinen Luft das ſchale Bier, 
Geruch. In fixer Luft ſterben das faule Fleiſch, 
Boͤgel eher als Hunde, und heilt den Krebs, und 
Inſekten am ſpaͤteſten. Alle iſt der wohlthaͤtige 
Mufkelfaſern und ſelbſt das Geiſt der Gauer⸗ 
Herz der Erſtickten, iſt ſo reiz⸗ kamen 
los, daß wan es durch Stechen 
und Vitriolſaͤure nicht zum 
Schlagen reizen kann. Ein⸗ 
geathmet toͤdtet dieſe Luftart, 
und doch ſchadet fie getrunken 
im Moſte und in Sauerbruns 
nen nicht. | 

6) Die Dämpfe dergundse Heilmittel. Dei 
grotte bey Neapel, darinnen Geruch des Sal⸗ 
Hund e Poaleich ſterben. miakgeiſtes. 


2 7 Gaͤh⸗ Beil⸗ 
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7) Gaͤhrende moſtdünſte geilmitt. Sal⸗ 
aus den gaͤhrenden Weinfaͤſ⸗ miakgeiſt. 
ſern. Man erkennt ſie, wenn 
man an einer langen Stange 
ein Licht in den Keller haͤlt 
und dieſes erliſcht. i 

8) Die Einen Fuß hohe fixe Seilmitt. Gal⸗ 
Luft des gährenden Biers miakgeiſt. Mit dem 
über den offnen Gefaͤßen macht wohlſeilen Bier⸗ 
ebenfalls fire Luft, und erregt dunſte kann wan 
eben die Zufaͤlle. einen Sauerbrun⸗ 

ä N nen nachmachen. 

9) Die Sauerbrunnen⸗ geilmittel. 
dampfe find bey dem Pyrmon“ Salmiakgeiſt. 
terbrunnen ſo erſtickend, daß 
die darauf ſchwimmenden Enten 
und darüber wegfliegende Bü» 
gel ſterben. 


10) Daͤmpfe der aufbrau- geilmitt. Der 
ſenden Salze, eine Art von Salmioakgeiſt. Wer⸗ 
fixer Luft, verurſachen ebenfalls mutſalz mit Zitro⸗ 

Erſtickung⸗ nenſaͤure, waͤhrend 
* des Auf rauſens 
eingenommen, ſtillt 
das Erbrechen. 


11) Duͤnſte neugetünche Heilmittel. 
ter Stuben, oder neugebaus Freye Luſt, oͤſteres 
ter Haͤuſer, machen Braͤune, Durchraͤuchern mit 
Kopfſchmerzen, Beaͤngſtigung, Schießpulver und 
Sprachloſigkeit, laͤhmende Schwefel, dann ber 
Schwaͤche, und Schlafende ſtaͤndig, noch etliche 
ſterben oft darinnen, ſonderlich Jahre lang, offene 
bey neu geſchmierten, zum Fenſter, und dabey 

erſten F 2 der 
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urſten Mahle geheizten Ka, der Salmiakgeiſt zum 


cheloͤfen. | Riechen. | 
12) Die Dämpfe des Kalte Seilmitt. Der 

brennerofens find erſtickend, öftere Geruch des 

wenn fie in die Rachbarſchaft Salmiakgeiſtes und 

eindringen, und man fand friſche Luft. 

Schlafende darinnen erſtickt. 

Die letztern ſcheinen alkaliſche 

Dämpfe des gebrannten Kal⸗ 

kes zu ſeyn. 


b) Die alkaliſc chen Duͤnſte. 


13) Die flüchtig alkali⸗ Seilmit. Wein⸗ 
ſchen Daͤmpfe, die ſich aus den eſſig getrunken und 


fluͤchtigen Laugenſalzen entwik- gerochen. 


keln, wenn man fie erwaͤrmt, 
oder wenn Salmiak mit Kalk 
oder Mennige deſtillirt wird. 
Sie verurſachen bey Menſchen 


ein Nieſen und Augenzuͤckun⸗ 


gen. 
14) Uringeſtank von fau⸗ Beilmitt. Rein⸗ 
lendem Harne, als ein alka⸗ lichkeit der Stuben 
liſch phlogiſtiſcher Dunſt. Es u. Harngefaͤße, und 
entſtehen davon Huſten, roth das Beſprengen des 
entzuͤndete Augen, Ausſchlaͤ⸗ Fußbodens und der 
ge te. D Waͤſche mit Einem 
| Theil Weineſſig und 
vier Theilen Waſſer. 

15) Kloakgeſtank, ein Das beſte seil⸗ 
fluͤchtiger, alkaliſch⸗ phlogiſti⸗ mittel iſt der Wein⸗ 
ſcher Dampfe aus ſaulenden Ab- eſſig. Sechs Unzen 
tritten. Die Abtrittraͤumer wer⸗ Weineſſig und Eine 
den in Zeit von vier Stunden Unze Lovendelgeiſt 
blind, in 
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blind, wofern fie nicht die Au- in den Abtritt gegoſ⸗ 
gen mit lauem Waſſer waſchen fen, hebt den Ger 
und vier und zwanzig Stunden ſtank ſogleich. Das 
lang das Tageslicht meiden. Riechen und Bas 
Manche buͤßen gar ihr Leben ſchen und Trinken 
bey eingemauerten faulen Abs des Eſſigs hebt die 
tritten ein. Zufaͤlle der Kranken. 


c) Phlogiſtiſche Daͤmpfe. 

16) Brennbare Luft mt Seilmitt. Was 
zuͤndet ſich an der Flamme, oder ſchen und Trinken 
durch Funken. Darinnen eins des verduͤnnten 
geſperrte Thiere ſterben, da Weineffigs. 
unſre Ausathmungen und Aus⸗ | 
duͤnſtungen ſelbſt phlogiſtiſch 
ſind, wie der Geruch aller 
Thiere und Blumen; derglei⸗ 
chen erzeugt ſich, wenn die Luſt 
durch Blih, Elektrizitaͤt oder 
verbrannten Phoſphor verun⸗ 
teiniget wird. So iſt die At⸗ 
moſphaͤre, die den brennenden 
Biſuv umſtroͤmt. 

17) Die Sumpfluft, die geilmittel der 
in Blaſen aus den Suͤmpfen Sumpffieber iſt ein 
aufſteigt, verurſacht Wechſel⸗ Aufguß der Wolver⸗ 
fieber und Ausſchlaͤge mit Faul⸗ leiblumen mit Chi⸗ 
fiebern. na , und der Weins 

eſſig. 

18) Der Geſtank des Gaſ- Beilmittel. Die 
ſenkoths, von dem angehaͤuf- Polizey und mit 
ten und durch Regen aufge- Waſſer aufgegoſſe⸗ 
loͤſten Gaſſenkothe, welcher Faul⸗ ner Kalk, daraus 
ſieber veranlaßt. ein guter Duͤnger 

wird. 


to) Der § 3 Beile 
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19) Der Bergſchwaden, Beilmittel. Fri⸗ 
Grubenluft, Schachtwetter, iſt fi ſche Luft. 
bald fruerfangend , bald flam⸗ 
menloͤſchend, bald arſenikaliſch. 
Oer iſt der Luftwechſel und die 
Eatflammung das Bil Gegen⸗ 
mittel. 


20) Die Luft der Stein⸗ Beilmittel. Fri⸗ 


Fohlengruben verurſocht hef⸗ ſche Luft, Waſchen 


tige Kopfſchmerzen, Ohnmach⸗ mit kaltem Woſſer, 

ten und den Tod. Hund Salmiakgeiſt 
zum Riechen. 

21) Die Schwefellebere geilmitt. Kal. 


luft aus den Schwefelbrunnen tes Waſſer zum wa⸗ 
oder aus der Schwefelleber „ ſchen , Eſſig zum 


Auf die man eine Saͤure gießt. Trinken, und friſche 


Sie hat den Geruch wie faule Luft. 
Eyer, und beſteht aus verfluͤch⸗ 
tigtem Schwefel. Thiere er⸗ 
ſticken in dieſer Luft. 


22) Dänyfe von ranzigem geilmittel. Fri⸗ 


gette oder Gele veranlaſſen ſche Luft und das 


rothe Augen, Beklemmungen Raͤuchern und Trin⸗ 
der Bruſt und wirkliche Erſtik⸗ ken des e 
kung Tyrandochtgeſtanke, 


23) Bolzrauch, von vers Beilmitt.“ Freyt 
branntem Holze, beſteht aus Luft und Salmiak⸗ 
Phlogiſton, Waſſer und Holz- geiſt. 


; fiure, verurfacht, in engenZims 


mern eingeſchleſſen, rothe Aus 
gen, und erſtickt Menſchen und 
Fa. 


b) gaule 
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c Faule Dämpfe von Thieren. 


24) Sie entwickeln ſich aus Beilmittel. 
der Thierfaͤulniß, und ſie erre-Der Weineſſig und 
gen Faulſteber „ woran viele gute Polizey bey 
Leichenzergliederer frühzeitig Schlacht ⸗ Haͤufern, 
ſterben. Viele Dörfer an na⸗ Scharfrichtereyen ;, 
hen Schlachtfeldern leiden von Kirchhoͤfen. 
dergleichen Faulſiebern. 

25) Faule Pflanzenduft Zeilmittel. 
aus faulenden Gewaͤchshaͤu⸗ Weineſſig. 
ſern. So veraalaſſen faulende 
Kohl» oder Mooshaufen Faul⸗ 
fieber. N 

26) Ausgeathmete Luft, Seilm. Friſche 
ein Gemiſch aus phlogiſtiſcher, Luft, dephlogiſtiſche 
fauler und ſixer Luft, toͤdtet Salpeterluft oder 
eingeſperrte Thiere, loͤſchet Weineſſig raͤuchern. 
Lichtflammen aus. Die Aus⸗ 


cathmung ſchwindſuͤchtiger Mens 


ſchen toͤdtet Voͤgel. Zahlreiche 
Geſellſchaften in engen Zim⸗ 
mern verpeſten die Luft zu 
Faulſtebern, wie in Spitaͤlern 
und Gefaͤngniſſen. Die menſch⸗ 
liche und thieriſche Ausduͤn⸗ 
ſtungen thun eben das. Jede 
Thierart hat ihren eignen Ge⸗ 
ruch. Das Badewaſſer eines 
vollkommen gefunden Men⸗ 
ſchen wird in wenig Stunden 
faul. Von der phlogiſtiſirten 
Luft vieler im Zimmer ge⸗ 
draͤngten Menſchen entſtehet 
ſchwerer Athem, Beklemmung, 
Schweiß, F 4 geile 
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Schweiß, Ohnmacht und der 
Tod. my | 

27) Verdorbne Waſſer“ geilmit. Eſſig. 
luft aus ſtillſtehenden Gewaͤſ⸗ Zu jedem Maaße 


ſern veranlaßt Faulfieber und Waſſer auf Seerei⸗ 
Ausſchlaͤge nach Utberſchrem⸗ ſen gehoͤren vierzehn 


mungen. Tropfen Vitrioloͤl 
gegen das Faul ⸗ 
werden. 


29) Die gachendüoſte der Beilmittel. Das 
Kirchhoͤfe verurſachen Ekel, bee des Eſ⸗ 
Erbrechen „ Kopffchmerzen , ſig 


Faulfieber, Vererbung derje⸗ 


nigen Krankheiten, woran die 
Begrabnen geſtorben waren, 
wenn man ihre Saͤrge öffnet. 
Oft erfolget ſchnelle Anſteckung 
und der Tod. Daher gehoͤren 
die Leichenpläße vor die Stadt, 


vielweniger in Kirchen. Eben 


das gilt von der Luft der Hoſpi⸗ 
taͤler, der Kerker, der Schiffe. 

29) Der arabiſche Gift⸗ 
wind Samuͤel, welcher oft in 
Perſſen, Arabien und Egypten 
weht, da die Reiſenden ſich zus 
Erde werfen muͤſſen, wenn fie 
der gluͤhende Wind nicht er⸗ 
ſticken ſoll. 


e) Meralldaͤmpfe. 

30) Der Arſenikdunſt in seilmitt. Lufte 
den Gruben und Laboratorien zuge in den Arſenik⸗ 
verurſacht Ohnmacht, Erſtik⸗ gruben und Labora⸗ 

kung, torien 
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kung, Engbruͤſtigkeit, Magen, torien. Die Spei⸗ 
krampf, Uebelkeit, Schwindel, fen find: Butter, 
Kopf⸗ und Lendenſchmerzen. Speck und Milch. 

1 Ein Tuch mit Sal⸗ 
miakgeiſt vor der 
| | Safe. | 
31) Der Bleydunſt der geilmitt. Fri⸗ 
Bleyhuͤtten, mit Bleyweiß ans ſche Luftzuͤge, fette 
geſtrichne Fenſter, Thuͤren und Nahrungsmittel, 
Treppen, der Kugel und Roth⸗ 
gießer, der Mahler, Toͤpfer, 
Apotheker u. ſ. w. laͤhmet ein⸗ 
zelne oder mehrere Glieder, ver⸗ 
anlaßt Gichtſchmerzen, Nerven⸗ 
krankheiten, Raſerey, Urinver⸗ 
haltung, Bruſtbeſchwerden;, 
heftiges Erbrechen, Leibes⸗ 
ſchmerzen, Leibesverſtopfun⸗ 
gen; kurz die Huͤttenkaße und 
Bleykolik. | 
32) Rupferdünſte der fun Beilmie.Delige , 
ferhuͤtten, Kupferſchmiede vers ſchleimige, abfuͤh⸗ 
anlaſſen grüne Haare, Schwin- rende Mittel. 
del, Ekel, Erbrechen, trocknen 
Huſten, Lungengeſchwuͤre. 


33) Gueckſtlberdünſte Beilmit. Friſche 
der Zinobergruben, Apothe- Luft, fette Nahrung 
ken, Feuervergolder verurſachen und oͤftere gelinde 
Schwindel, Haͤndezittern, Eng⸗ Abfuͤhrungen. 
bruͤſtigkeit, Speichel fluß, i 
Mundzeſchwuͤre, Schwindſucht. 


34) Der Gipsſtaub ver⸗ Beilmitt. Eins 
anlaßt in der Lunge kleine geathmeter Eſſig⸗ 
Steine, 55 dampf, 
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9 Steine, Trockenheit der Zun⸗ dampf, da der Hu⸗ 
| | ge und des Schlundes, Schluch⸗ ſten den Gips aus⸗ 
| zen, trocknen Huſten , Beaͤng⸗ſtoͤßt. 

| | ſtigung, Ohnmacht,, bleiches 

4 Anſehen wie die Gipspuppen, 

* und Schwindſucht. 


f) Schaͤdliche Pflamensusbönfungen 


3 Von der Sonne beſchie⸗ 
| | nene Gärten und Wieſen duͤn⸗ 
ſten eine ſehr geſunde dephlogi⸗ 
| ſtiſirte Luft aus, im Schatten 
N und Finſtern iſt ſchon dieſer 
Dunſt phlogiſtiſch. Welche 
Bruſtbeklemmungempfindet man | 
des Morgens beym Eintritte 
Bi‘; in ein Treibehaus? 
350 Ausdüͤnſtung des Stick Seilmittel. 
baums, anagyris fœtida, Weineſſig | 
macht Kopfſchmerzen. 
36) Des Schlangenkrau⸗ . 
tes, arum dracunculus, macht Weintſſig. 
heftige Kopfſchmerzen. So 
hält man auch die Dünfte des 
Wallnußbaums, des Soh⸗ 
lunders, des Sandelbaums, 
des Muſcatellerkrauts, des 
Manchinelbaums, des ge⸗ 
meinen Slachsleines, des eis 
chenblaͤttrigen Giftbaums, des 
Sirnißbaumes, der weißen 
Nieſewurzel, der vielblaͤttri⸗ 
j gen Jehrwurz, dracontium 
/ polyph., deren ausfpringende 
| 


Scheide Heil 
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Scheide einen Aasgeſtank 
macht, der den Menſchen un⸗ 


beweglich macht, des Banfes, 


der ſtinckenden Jehrwurz, dra- 
contium foet. fuͤr ſchaͤdlich. 

37) Blumenwohlgerüche 
find ſaͤm mtlich in verſchloſſenen 
Zimmern ſchaͤdlich, und toͤdten 
den Schlafenden: So ſchaͤdlich 
iſt der Wohlgeruch der Vio⸗ 
len, Roſen, weißen Tilien 
der Geisblattblume, lonicera 
perie der Tuberroſe, der Ole⸗ 
anderblüthe, ſelbſt des fri⸗ 
ſchen Zeus. 


c) Gewuͤrzhafte Geruͤche. 


37) © ewürznelkengeruch 


Beil mittel. 


in Menge im bverſchloßenen Weineſſig. 


Zimmer, erweckt den Schla⸗ 


fenden Uebelkeit , Beaͤngſti⸗ 


gung und heftiges Kopfweh. 
Eben das thut der Geruch des 
Kampfers , des ſtinkenden 
Aſants, des Ambra. 


39) Der Biſam oder 
Mohngeruch des Biſam⸗ 


thiers veranlaßt 9 


Frauensperſonen windel, 
Ohnmacht, a lm: 
bluten. Der Bibergeil, der 
Geruch des Zibeththiers thun 
dergleichen. 


b) Vetadn⸗ 


5 
11 
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h) Betaͤubende Pflanengerüche, | 


40) Sind die Duͤnſte des 
ſchwarzen Bilſenkrautes; ſie 
machen Vetaͤub ung und 
Schwindel. Der Dampf der 
verbrannten Saamen verurſacht 
Raſerey und Gezaͤnke. f. Gift⸗ 
pflanzen. 

41) Des Stechapfels, bes 
Mobnſafts, des Safrans, 
des Tabacks, des Sommer 
lolchs, Waſſer⸗Schierlings, 
der Giftſchwaͤmme; ſiehe die⸗ 
fe ene befonbers. 


B. Die Gifte des Theerreche. 
Die giftigen Schlangen. 


Von den hundert zwey und Beilmitt. Allg e⸗ 
dreyßig, vom Linncus bes meine, des Riten 
ſchriebenen Schlangen, find und Schroͤpfen der 
nur vier und zwanzig giftige Wunde, Ausſaugen 
Arten, und alle dieſe Gifts mit dem Munde, 
ſchlangen gehören zum Ge⸗Auswaſchen mit 
ſchlechte der Klapperſchlange Salzwaſſer „ lange 
und der Natter. Das Kenn⸗ Eiterung durch ſpa⸗ 
zeichen der Giftſchlangen ſind niſche Fliegen. The⸗ 
zwey oder drey im Oberkinnla⸗ riak und Fliedermuß 
den befindliche längere Hunds⸗ als Thee. Spezifi⸗ 
zaͤhne mit zwey Giftloͤchern, ſche Gegengifte find 


Dieſe Zaͤhne find willkuͤhrlich die Schlangenwur⸗ 


beweglich. Das Natterngift zel, Senekawurzel, 
et ſo dick, wie Olivenoͤl, ohne das Schlangenholz, 
Geruch Eſchen⸗ 
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Geruch, ſchmeckt wie friſches Eſchenblaͤtter; der 
Fett, liegt in Saͤckchen neben Salmiakgeiſt, Zuk⸗ 
den Hundszaͤhnen. Es ſcha⸗ ker, Kochſalz, Dli⸗ 
det bloß in der Bißwunde. venoͤl, und Wurzel 
Die Folgen des Biſſes find: und Blatter , der 
Schmerz, Entzündung der ges Wolfskirſche atro- 
biſſenen Stelle, Geſchwulſt und pa belladonna. 
Brand, lebhafte Angſt und | 
Ermattung, Durſt, Gelbfucßt, 

Krampf, Erbeechen , Ekel, 

Durchfelln, Leibesſchmerzen, 

Aufblaͤhung des Unterleibes, 

tiefe Ohnmacht, der Tod. 


42) An Amerikaniſchen geilmit. Milch, 
Schlangm die Schauer Salmiakgeiſt ein⸗ 
ſchlange mit der Schwanz ⸗getroͤpfelt, oder Kuͤ⸗ 

klapper, tͤdet durch ihren ſtin⸗ chenſalz. 
kenden Athem Boͤgel und Eich⸗ 
hoͤrnchen, die betaͤubt von den 
Baͤumen falen. Oft ſtirbt der 
gebißne Meuſch huſtend und 
Blutauswerſend nach fuͤnf Mi⸗ 
nuten. Die übrigen heißen 
Schleuderſchwanz, Ungezie⸗ 
ferſchlange, der Klapp⸗ 
rer, Stumpfſchwanz, Gifts 
ſchlange, die Durſtnatter, 
Rumpfnaſe, der Milcher. 


43) An Aſtatiſchen Nat? Beilm. Janerer 
tern, die Brillenſchlange. und aͤußerer Ger 


Ibr Biß verurſacht ſchnelle brauch der Schlan⸗ 
Herzensangſt, tiefe Ohnmach- genwurzel. 
ten, man ſtirbizunter Zuckungen 
die Japaneſiſche Natter, 
Schlep⸗ Heil 
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| Schleppennatter „ der Tr 
rann, der Sandkriecher, die 


Kupfernatter. 

44) An Afrikaniſchen 

Nattern; die Egyptiſche 

Dipernatter, der Kleopa⸗ 

tra, Schneeſchlange, Kropfe 

natter. | > 
Nattern. Die Natter in allgemeinen. Obige 
Deutſchland, Italien und Eng⸗ Eſchenblaͤttet, das 
land. Auf den Piß folgt Eau de Luce, d. i. 
ſchnelle Geſchwulſt , Mattig⸗ milchfarbnef Sal⸗ 
keit, Angſt, Beklemmung, miakgeiſt mit Bern⸗ 


Magenkrampf, Trieb zum Er⸗ ſtein verſeſt. 


brechen, Schwellen des Koͤr⸗ 
pers, ſtarke Ohnmacht. Die 
ſchwarze engliſche Natter, 
ſchwediſche Natter vom toͤd⸗ 
lichen Biſſe. Die franzöſt⸗ 
ſche Natter, gegen die man 
innerlich ſechszehn Tropfen 
Salmiakgeiſt eingiebt, und aͤuſ⸗ 
ſerlich die Wunde damit ein⸗ 
reibt. Die illiriſche Ratter. 

46) An giftigen Inſekten. Beilmittel. ge 
Oer Tollwurm in Sumpfge⸗ gen franifge Flie⸗ 
genden, dringt ſchnell in Thiere gen, Brechmittel. 
und Menſchen ein. Die Finn, Milch, Oel, Pap⸗ 
laͤnder legen, geronnene Milch pelabſud, Milchkli⸗ 
auf die Stelle, und graben das ſtire. Sonderlich 
Inſekt aus der Haut. Die Kampfer in Milch 
ſpaniſche Fliege von widri⸗ eingegeben. 


gem, pechartigen Geruch; in 


Men⸗ geil 
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Menge verſchluckt verurſachen 
ſie Entzuͤndung der Eingewei⸗ 
de, Magenſchmerzen, Durſt, 
Reiz dee männlichen Gliedes 
zum Beyſchlafe, Durſt, blutir | | 
gen Urin, endlich Sinnloſig⸗ | BER 4 
keit und Tod. | | | 
47) Der „ Mayenwurms 
käfer, meloe majalis. Ein 
Knabe, der ihn verſchluckt hats 
te, ſtarb, nach heftigen Kolik⸗ 
ſchmerzen, Naſenbluten, Blute 
harnen u. ſ. w. Seit 1777 
wird er von dem Berliniſchen 
mediz. Kollegio gegen die Waſ⸗ 
ſerſcheu vom Biſſe toller Hun⸗ 
den empfohlen ; fo wie der 
Zwitterkäfer. f | 
48) Der Afrikaniſche Sfort Beilmite. Auf | 
pion. Sein Biß iſt tödlich, die Wunde wird | 
des europaͤiſchen aber nicht. Theriak gelegt und | 
| 
! 
| 
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Von der ruſſiſchen Skore auch eingenommen. 
pionſpinne entſteht Schmerz, 
Wahnſinn, Sprachloſigkeit, 
krampfhaftes Lachen, rother, 
bleyfarbner Geſichtsgeſchwulſt, 
und nach zwey Stunden den 
Tod. 


49) Die vieh tödtende 
Mücke in Rußland, iſt klein, 
ſchleicht ſich in die Naſe, 
Mund , den Hintern, bey | 
Thieren und Menfchea , und 8 
verurſachet den Tod. Reiſende Kur: | 
bes Berl 


Schmerz , Geſchwulſt „Schlaf⸗ 
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bedecken das Geſicht mit ei⸗ 
nem, in Birkenoͤl getraͤnkten 
dichten Netze. 
50) Die große Solzweſpe. 
Vom Stiche entſteht ein groſ⸗ 
ſer Geſchwulſtknoten, und nach 
zweyen Tagen der Tod, wenn 
man nicht ſchnell den Stachel 
ausgraͤbt, und das Gift durch 
lange Vereiterung ausleert. | 
51) Der Stinckkckfer, wirkt Beilmitt. Oel 
verſchluckt, wie die ſpaniſche und Erbrechmittel. 
Fliegen, den Tod an Ochſen N 
und andern Thieren. Die Ta⸗ 
rantel in Apulien, deren Biß li e | 


innerlich ſchweißtrei⸗ 


2 if > 0 2 
loſigkeit, Magenframpf , aber bende Mittel. 


keine Tanzluſt erweckt. Der 
amerikaniſche Slohn, kaum 
ſichtbar, graͤbt ſich unter der 


Haut bis an die Knochen in 


die Schenkel und unter die 
Naͤgel ein. Man graͤbt ſie 
mit dem Pfriemen aus, und 
beſtreuet die Wunde mit Zar 


backsaſche. Die Stiche des 


Musketons, der Slohmücke, 
der Bienen, Weſpen, Bow 
niſſe. f 5 
52) An Giftwürmern. Beilmitt. Nach 
Der Bautwurm in beyden ausgezogenem Sta⸗ 


Indien, an Sumpfſtellen, A chel, kaltes Waſſer 


derlich im Morgenthau; er und Eflig, Reiben 
kriecht durch die Haut, ſchlüͤr⸗ der grunen Mohn⸗ 
gelt föpfe , 
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gelt ſich um die Muſkeln und kope, Honig, Oil, 
Knochen, und wird Fußlang. Ohrenſchmalz. 

Die Geſchwulſt wird erweicht, 
und der Wurm herausgezogen, 
weil er ſonſt Jahrelang das ' 
Glied durchnagt. Der mit  Beilmite, Das 
Waller verſchluckte Blutigel, Trinken des geſalz⸗ 
welcher fi) im Magen anſau- nen Waſſers und 
gen und Bluterbrechen und Oels. 
Magenentzuͤndung verurſachen 
fol. Die Kröte, deren Harn 
und Milchſaft aus den Ruͤcken⸗ 
warzen fuͤr ſcharf und gehalten 
werden. | 

) An giftigen Siſchen: N 
5 2 N 8 Stachelbauch Beilmittel. Er⸗ 
in den füßen Waſſern Aſiens, brechmittel, Zutro⸗ 
von giſtigem Fleiſche. Ein nenſaft. 
Zweig von Sternanis, illicium 
in den Fiſchabfud geworſen, 
beſchleunigt den Tod. Der 
geſtreiſte Stachelbauch, das 
Petermännchen, der Gift⸗ 
barſch in Amerika, der 
Rreampffifh und Zitteraal, 
zwey elektriſche Fiſche. 

54) Dürch Krankheit gif⸗ 
tig gewordene Thiere: Die Seilmitt. Eſſig, 
‚giftige Rüchenmuſchel, wel“ Zitronenſaͤure, erſt 

che eßbar iſt, aber durch eine Erbrechmittel dann 
allen Schalenthieren zufällige Pfeffer. 
Krankheit giftig wird, und Ue⸗ 
belkeit, Zuckungen, Zittern, 
Kopfgeſchwulſt, Hautflecken, 
Wahn⸗ | 
Ballens deutſ. Giftpfl.2. Thl. G Zeil 
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Wahnſinn und Fieber erweckt. 
Giftauſtern zur Zeit, wenn Beilmittel. Zi⸗ 


ſie Eier haben, und kleine ro- tronenſaft. 


the Wuͤrmer enthalten. Faule N 
gühnereyer gegeſſen machen Beilmitt. Erbre⸗ 
Eckel, Durchfall, Leibesſchmer⸗ chen und Saͤuren. 


Ya Schaudern und Faulfieber. 


Ranziges Sett macht Ekel, Seilmittel Abs 
Magenkrampf, Kolik und hitzi⸗ fuͤhrungen, Zucker, 
ges Faulfieber. Faules Thier⸗ Sure, fire Luft. 
fleiſch macht einen Trieb zum 

Erbrechen, Entkraͤftung, Reiz⸗ 


loſigkeit, Faulfieber. Tun⸗ 


guſen und Baratten vergif⸗ 

ten ihre Pfeile mit faulem . 
Vogelfleiſch. Das Rindſeuche, geil mittel. 
gift bey der Schlachtung oder Abfuͤhrungen und 
Ablederung durch die Gerber, Saͤuren. 

verurſacht ein entzuͤndliches 


Fgaulfisber mit Blattern oder geil mittel. 


ſchwarzen Flecken. Gift der Auswaſchen der 
Sundswuth, welcher von übers Wunde mit Salz 
hitztem Laufen und kaltem und Eſſig, Schroͤpf⸗ 
Trinken, oder hitziger unmaͤtzi⸗ koͤpfe, Brennen mit 
ger Begattung, Sumpfwaſſer Sch AT, (ver, 

u. bergl. entſtehen mag, theilt ſechswoͤchentlicheE is 
ſſch den Menſchen mit durch terung durch ſpa⸗ 
den Biß, Kuß, das Beruͤhren niſch Fliegenpulver, 
des auch ſogar trocknen Spei⸗MaywurmundZwit⸗ 
chels. Ueberhaupt iſt der Spei⸗ terkaͤfer , Genuß 
chel an wuͤtenden, oder geſun⸗ und Einreiben ro⸗ 
den ergrimmten Menſchen und her Zwiebeln, bittere 
allen Thieren die einzige Gift- Mandeln, 
ſtelle, denn das Fleiſch, Blut Mohnſaft und 


und die Milch raſender Thiere Queckſilb er, den 


wer⸗ Spei⸗ 
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werden ohne Schaden gegeſſen. Speichel zu erregen. 
Die Waſſerſcheu zeigt ſich am Reads, Pulver 
Gebißenen erſt nach dreyen Ta- gegen die Huuds 
gen, am oͤfterſten gegen den wut iſt Hundemoos 
vierzehnten Tag der Anſteckung, mit dem Orittheil 
oft nach Jahren. Je näher die Pfeffer vermiſcht⸗ 
Wunde den Speicheloruͤſen, ER 
deſto früher: Am Gebißenen 
heilt die Wunde ſchnell zu, 
bricht wieder mit Schmerzen 
auf, macht Schwindel, und 
mit der Waſſerſcheu Bruſtbe⸗ 
Hemmung, Traurigkeit, Kraͤm⸗ 
pfe, ſtille Wuth, offene Wuth, 
Durſt, Raſerey, und der Tod 
macht den Beſchluß. 


55.) Blatterngift, durch 
Beruͤhrung, Einathmung und 


— Einimpfung anſteckend. Tas 


N 


— 


ſerngift „ Scharlachſteber⸗ 
gift; der Krätze, der Luft 
ſeuche, das Ausſatzgift, ger 
gen welches das ledum paluftre 
der Poſt, als ein ſpezifiſches 
Mittel gekocht wird, das peſt⸗ 
gift, das Gift kranker Men⸗ 
ſchen, die an Faulfieber, fau⸗ 
ler Ruhr, Lungenſucht krank 
ſind, ſteckt ſogar Bette und 
Kleider an; ſ. faule Gifte 
duͤnſte. 


„ C Dar 


| 
| 
| 


betaͤubenden Geruch, bittern , 


unterdruͤckt den Stuhlgang. In 


erſt Krämpfe und Phantaſiren, 


oo % ( 


C. Pflanzengifte des Pflanzenreichs. 
a) Die betaͤubenden Pflanzengifte. 


56) Betdubende Pflanzen- Zeil mittel. 
gifte find diejenigen, deren Ger Brechweinſtein 
nuß die Nerven, das Gehirn, zum Erbrechen, war⸗ 
und das Bewußtſeyn unmit⸗ mes Waſſer mit 
telbar angreifen „ ohne eben Butter. Die naher 
Schmezen zu erregen, alſo den ren Gegengiſte find 
Faſerton herabzuſpannen, und alle Saͤuren, ſtarker 


abzuſtumpfen, woraus Faſern⸗ Kaffee, Kliſtire aus 
welkheit, Schlaͤfrigkeit, Traͤg⸗Eſſig und Seife, 
heit, Gleichguͤltigkeit, vor⸗ Blaſenpflaſter im 


uͤbergehender Stoieiſmus und Nacken. 
Wahnſinn entſteht. Derglei⸗ 
chen Betaͤubungspflanzen ſind, 
der Mohnſaft, Opium. Die⸗ 
ſer harzig gummige Saft aus 
den Einſchnitten in die Kap⸗ 
ſeln des brientaliſchen Schlaf 
mohns. Er hat ſchon einen 


ekelhaften Geſchmack, der die 
Zunge erhißt. In geringerer 
Gabe erheitert er durch Be— 
rauſchung, reißt das Herz, er 
regt Wolluſt, ein Hautjucken, 


groͤßerer Gabe ſchwaͤcht er die 
Empfindung aller Sinnen, loͤ— 
ſet das Blut auf, und macht 


dann Laͤhmungen, Schlaſſucht 
und den Tod. Schon ein Kli⸗ 
ſtir von vier Gran Mohnſaft 

ver⸗ 
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seranlaßt, nach dem Gaubius, | 
einen ewigen Schlaf. Ein 
Schlaͤfenpflaſter von Opium 
macht Kraͤmpfe im Geſichte. 


57) Die ſchlafmachende Ju⸗ 
denkirſche, deren Frucht urin⸗ 
treibend und die Wurzel ber 

taͤubend ift. Der Liebesapfel 
in Menge macht ſprachlos und 
Schlagfluͤſſe. Die Italiener 
tſſen ihn mit Salze und Pfeffer. 
Der Tollapfel, ſolanum in- 
ſanum. Bitterſüß, fol. dul- 
Camara, deſſen Beeren heftig 
purgieren. Schwarzer Nacht⸗ 
ſchatten. Alraun, atropa 
mandragora, deren Wurzel ler⸗ 
mattet, einſchlaͤfert, und einige 
Zeit das Bewuſtſeyn raubt. 
Gemeiner Stechapfel, be 
rauſcht, trocknet den Schlund 
aus, verdunkelt das Geſicht; 
in groͤßerer Gabe erweckt er 
Raſerey, Verluſt des Gedaͤcht⸗ 
niſſes„Kraͤmpfe, Laͤhmung und 
den Tod. Der weiße, der 
ſchwarze, der blaue Stech⸗ 
apfel. | 


58) Das ſchwarze Bilfen- 
kraut. Das weiße, fo etwas 
milder wirkt. Das Siberi⸗ 
ſche, woraus die Araber ihren 
Benge zum berauſchenden 
Nachtiſch machen. Das ſchlaf 

machen⸗ 
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machende Bilſenkraut, hyofe. 
fcopolia. Mit dem Safte vers 
| gifteten die Schotten Wein und 
Be: Bier, und erlegten dadurch 
1 das Daͤniſche Kriegesheer. 
N Gelber Rofenlorbeer , beffen 
| Blumen Schwindel, Raſerey 
N und den Tod veranlaften, 
Selbſt der Bienenhonig davon 
2 verurſacht Schwindel und Ohn⸗ 
* macht, da doch die Blumen 
angenehm richen aber auch bes 
taͤuben. Das Chriſtophs⸗ 
kraut, deſſen Wurzel und 
Beeren heftige Uebelkeiten zur 
Folge haben. 
59) Sommerlolch oder Treſ⸗ 
pe, deſſen Saame in Wein 
oder Bier einen heftigen Tau⸗ 
mel, im Brodte, Schwin⸗ 
del, Kraͤmpfe, Blindheit und 
den Tod veranlaßt. Giſtige 
Erden, ervum ervilia. Da 
I) der Saame im Brodte, und 
| das Kraut bey Menſchen und 
| Pferden die Schenkel laͤhmt, 
| | ſo wie die purpurrothe Platt 
* erbſe ebenfalls im Brodte 
| Schenkellaͤhmung macht. Ge⸗ 
meiner Sarmel , welcher bes 


8 


Bi: rauſcht, die Einbildungskraft 
m... ſpannt, und die Phantaſie ins 
1 Frenreich verſezßt. Mit dem 
N Saamen berauſchen ſich die 
| Perſer bey ihren Gaſtmaͤhlern. 


1 
14 
18 
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Eiſengraues GShilsfraut , 
die Blätter des Taxbaums, 
Eibenbaums, ſind den Pferden, 
Kuͤhen und Ziegen, und die 
Beeren den Menſchen toͤdlich. 


59) Giftiger Lattich macht 
ſchon durch den Geruch Schwin⸗ 
del, und iſt mit einer bittern 
Milch angefuͤllt. Der wilde 
Lattich, die Einbeeren, paris 
quadrifolia, von betaͤubendem 
Geruche und ekelhaftem Ges 
ſchmacke, wie rohe Erbſen, vers 
urſacht Betaͤubung. Iſt fuͤr 
Hunde ein Gegengift gegen 
die Kraͤhenaugen. Der Nirſch⸗ 
lorbeerbaum betaͤubt, treibt 
den Harn, und laͤhmt die 
Schlagadern. 


b) Betaͤubende ſcharfe Giftpflanzen. 


Geſchmack und Geruch Beilm. find die 
ſiud ſcharf, und die Wirkung Erbrechmittel, Ab⸗ 
Schwindel, Dummheit, Mar führungen, erwei⸗ 
genentzuͤndung , Schlafſucht, chende RLiſt ir e, 
Krampf, Blutfluß und auf laues Waſſer, Del, 
geloͤſtes Gebluͤte. Gemeiner Schleim, Milch und 
Manchinellbaum. Vorzuͤg⸗ Honig, viel gekoch⸗ 
lich ſind die Rinde und die ter Reis. Eſſig⸗ 
Aepfel milchig. Dieſe Milch honig als Getraͤnke 
zieht aus der Haut Blaſen auf, und Kliſtir. 
und zernagt die Leinwand. 

Viele Aepfel machen Magens 
brennen, Bauchſchwellen, Ohn⸗ 
macht, G 4 
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macht, Ermattung und es folgt 
der Tod. Der Lorbeerblaͤttrige 
Manchinellbaum. Die Kor 
koskerne. Fiſche werden be⸗ Et 
taͤubt, Raben und Hunde ſter⸗ 3 
ben. Mirtheablaͤttriger Ber 
berſtrauch, deſſen Blätter 
| | und Beeren die Epilepſie und 
| ; den Tod nach fih ziehen. Die 
| Nrähenaugen ſchaden dem 
Menſchen blos durch ihre 
Menge, mit Schwindel, Glie— 
derdehnen, Kraͤmpfen und Glie⸗ 
derzittern, Steifheit u ſ. w. 
60) Das Schlangenholz. 
Das friſche Holz und die Wur⸗ 
| zel macht Betäubung , Erbres 
| chen, Zittern, Unempfindlich⸗ 
| keit und Uaſinn. Die Ig⸗ 
| nazbohnen, von ſehr bitterm 
4 Geſchmacke, verurſacht, zu 
„ Einem Skrupel genommen, 
Schwindel, Zittern am gan⸗ 
zen Leibe, Kraͤmpfe und Ohn⸗ 
macht. Gleandere, ſchmeckt 
in allen ſeinen Theilen ſehr 
bitter und ſcharf. Der Blu⸗ 
menduft ſoll im verſchloßnen 
Zimmer tödlich, und ein Bra— 
ten von einem Pratſpieße feis 
nes Holzes ſo gefaͤhrlich ſeyn, 
daß er ſinnlos ohnmaͤchtig 
macht und ſogar toͤdtet. Die 
Wolfskieſche deren verfuͤhre⸗ 
riſche Beeren betaͤuben, wahn⸗ 
witzig, 


| 
| i 
| 
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wißig, Durſt, Kraͤmpfe, Er⸗ 
brechen und den Tod verurſa- 
chen. Selbſt Weine werden 
davon vergiftet, und die Blaͤt⸗ 
ter betaͤuben noch ſtaͤrker als 
die Beeren. Gemeiner Ta⸗ 
back macht verſchluckt Erbre⸗ 
chen, Purgiren, Schwindel 
und Betaͤubung. Der Bau⸗ 
erntaback, Jungfern, Sol 
datentaback ſind blos ſchwä⸗ 
cher oder ſtaͤrker. 


61) Die Sichtrübe, de 
ren friſche Wurzel Erbrechen, 
Sinnloſigkeit macht. Der wil⸗ 
de Kaͤlberkropf, berauſchen⸗ 
der Kaͤlberkropf. Der kleine 
Schierling , breitblaͤttriger 
Waſſermerk, Waſſerſchier⸗ 
ling, von Sellerygeruche und 
Peterſiliengeſchmacke. Der 
gefleckte, beſtaͤndiges Bin⸗ 
gelkraut. 


c. Gifrſchwaͤmme. 


62) Der Sliegenſchwamm Beilmit. Erbre⸗ 
macht in kleiner Gabe luftig „ chen, Abfuͤhrungen, 
in größerer Eobrechen, Wu nh, Getraͤnke von eis⸗ 
Leibſchnmerzen, Ohnmacht, kaltem Waſſer, Oel, 
Krämpfe und den Tod. Der Eſſig und Pfeffer 
Abſud betaͤubt die Fliegen. Der vergrößern noch die 
Gifttaubling, davon ein ein⸗Würkung des Gif⸗ 
ziger Schwamm ein ganzes tes. 

Eſſen vergiftet. Der ſchlei⸗ 
| mige, G 5 Beil⸗ 


1 
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mige, gelbe Taubling. Der 


Giftbrͤdling hat ſcharfe 

Milch in ſich. Der Pfeffer⸗ 

ſchwamm, Miſtſchwamm, 

blättriger Schwamm, Mord⸗ 

ſchwamm, blutrother Schwamm. 

Der Löcherſchwamm, ver⸗ | 
liebter Giftſchwamm, won 
durch Menſchen und Vieh zur i 
Wolluſt gereizt werden. Die 
Chineſiſche Morchel, Nrebs⸗ | 
trüffel. 


dh Scharfe Gifte. 


Bon äßenden Beſtandthei⸗ Beilm. Erbrech⸗ 
len und aͤßendem Geſchmacke, mittel von zehn 
verurſachen Magenkrampf, Ko⸗ Gran weißem Bir 


lik, Blutfluß. Die Blaͤtter triol. Das Ger 


ziehen aus der Haut Blaſen traͤnke iſt viel laues 
herauf. Das Gehirn wird Waſſer, Oel, Honig, 
nicht anfangs, wie doch bey Milch, Schleim. 
den Beräubenden, angegriffen. Dazwiſchen Eſſig, 
So koͤnnte man die betaͤuben de Weinſteinſalz, Bo⸗ 
Gehirngifte, und die ſcharfe rar. 

Magengifte nennen. 4 


63) Die Stephanskörner, 
delph. ſtaph. Laͤuſeſaamen 
entzündet mit Erbrechen und 
Kraͤmpfen den Magen. Der 
Sabadillſaamen, die Sibi⸗ 
riſche Schneerofe , die Nai⸗ 


ſerkrone, deren Wurzel ekel⸗ 


haft riecht. Die Zeitlofe, 
von deren Saͤfte die Finger 
gefühl⸗ 
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gefühllos werden. Das Lim | 
ſekraut, welches an Thieren 
ein Blutharnen macht. Die 
Singerhuts blume, das 
Schweinsbrod, die Bley⸗ 
wurzel, die Purgierwinde, 
deren rother eingedickter Saft 
das Skammonium iſt. Die 
Roloquinten , der Siels: 
kürbis, deſſen Saft Elaterium 
heißt. Der Gummigutta⸗ 
baum. Das Holz des Scheer 
lenbaums, ſo wie Knoblauch 
riecht, und betaͤubt im Waſſer 
die Fiſche. Der Serzbaum, 
aufrechter Sundswürger. 4 
Die blaue Rardinalsblume, | “| 
Die langbluͤmige Lobelie, die 
töbtlihes Erbrechen macht. 
Kanadiſcher Sundskohl, fo 
wie der Virginiſche und Vene⸗ 4 
tianiſche sSundskohl. Die | 1 
große Aeskulaps Pflanze. 
Das Sumpfnabel Kraut 
Hohlroͤhrige Rebendolde, und 
auch die ſafrangelbe. Der 
ſchaͤdliche Körbel. Der wilde 
Turpich. Der Waſſerweg⸗ 
reich. Die gemeine Wald— 
rebe, Brennwurzel, die ge⸗ 
rade weiße Waldrebe. Die 
gerade blaue Waldrebe. 
Gelbe Anemone, gemeine 
Rüchenſchelle, wie auch die 
ſchwärzliche. Die Wald⸗ 


* 


anemone 


a” 


ei Erle 
anemone, mit deren Safte 
die Kamſchadalen die Pfeile 
4 vergiften. Die weiße Nieſe⸗ 
wurzel und die ſchwarze , ſb 
wie die ſtinkende. Die Dot⸗ 
N terblume. Blaues Kiſenhüt⸗ 
| lein, deſſen Saft fogar durch 
1 eine Fingerwunde Magen» 
krampf und Ohnmachten erregt. 
Der Bergſturmhut. Gelbe 
Eiſenhütlein. Das Gifte 
heil. Einjaͤhrige Paſtinak⸗ 
wurzeln machen Schwindel 
Wahnſinn, Magenbrennen und f 
Lippengeſchwulſt, da doch die 1185 4 
| junge Wurzeln von Jedermann 
1 ohne Nachtheil genoſſen were 
4 den. Der Waſſerpfeffer. 
\ Die viereckige, arabiſche Wins 
N 5 de. Amerikaniſcher Brech⸗ 
| | nußbaum. Die Franzoͤſiſche 
5 Purgirnuß. Die Raſſava, 
Manihot, deren Wurzel ein⸗ 
geweicht gemahlen wird, und 
nachdem die Amerikaner den 
Giftſaft durch eine Preſſe weg⸗ 
geſchaft, ſo wird das Mehl in 
einer eiſernen Pfanne geboͤrrt, 
welches ſich nun hundert Jahre 
| erhält, und man backt daraus 
1 Brod. Aus den gegohrenen 
| Preßſafte machen fie ein bes 
rauſchendes Getraͤnke, und den 
friſchen Saft kochen ſie mit 
Pfeffer zu einer angenehmen 
Tunke 
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Tunke des Wildbratens. An 


dieſem Safte oder der Wurzel 
geſtorbene Thiere ſind kein 
ſchaͤdliches Eſſen. 

64) Der gemeine Wun⸗ 
derbaum , deſſen Samme cas 
taputia major, Purgirkoͤrner 
heißt, und der im Kauen den 
Schlund wund aͤtzt. Schon 
ein einziges Saamenkorn vers 
anlaßt wechſelndes Erbrechen 
und Purgiren. Die Schaͤrfe 
hat in der Nußhaut ihren Sitz. 
Die Virginiſche Phytolake. 
Der Molutlifhe Purgirkör⸗ 
nerbaum, von deſſen Saamen 
ſchon ein Gran purgirt. Der 
Rellerhals, daphne meze- 
reum, deſſen Beeren auf der 
Zunge brennen, den Magen 
entzuͤnden und Blutbrechen 
machen. Der Seidelbaſt 


entzuͤndet ebenfalls den Ma⸗ 
gen. Der immergrüne Nel⸗ 


kerhals, ſo wie der ſchweize⸗ 
riſche und italickniſche Kel⸗ 
lerhals. Der Zeiland. Der 


Giftbaum, aus dem ein ſchar⸗ 


fer Giftſaft fließt. Der Sir⸗ 
niß «Baum von ſtinkendem 


Seilmittel gegen 


Safte , deſſen Ausduͤnſtung das Gift des Firniß⸗ 
ſchon die Firnißſammler im Ge- baums, erſt Pure 
ſichte ſchwellend und ausſaͤtzig ganzen, dann Bär 
macht. Der wurzelnde Su- der von abgekochten 
mach. Eichenblaͤttriger Gift Tannenfproffen und 

baum. 


Ka ſta⸗ 
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[ | baum. Die meerzwiebel, Kaſtanienrinde mit 
| die in Menge gegeſſen „ Kolit Salpeter. | 
| und Blutgang erregt. Der | 
N PL RE Baum, 
' deſſen Milchſaft blind macht. 
9 | Abendlaͤndiſcher Anakardien⸗ 
| baum, wie auch der Oſtin⸗ 
| diſche. Die brennende Pal⸗ 
5 me. Gemeine Aronswurzel⸗ 
k Das Schlantzenkraut. Die 
egyptiſche, eßbare, virgini⸗ 
ſche Aronswurzel. Diesumpf: 
calla, von deren abenden 
Wurzeln die Lappen ein ges | 
ſundes Brod backen. Bupbors 
bienbaum, deſſen Gummi 
| Erbrechen, Schluchſen, Durſt, 4 
| SH Ohnmachten und den Tod nach 
j | ſich ziehet. So auch die wahre 
Euphorbie, die kanariſche, 
eſtindiſche Euphorbie. Die 
| | runde Wolfsmilch. Das 
' Springtraue , euph. latif. 
4 Die Sommerwolfsmilch , 
wie auch die warzige, breit ⸗ 
blättrige, keine, Cypreſſen, 
Sumpfirrldndifhe , französ | 
fiſche, kleine, Wald, Stein« f 
wolfs⸗ Milch. Brennender 
Bahnenfuß, gegen deſſen Gift 1 
Eſſig, Honig, Zucker, Wein, 
Mineralſaͤuren und zerfloßenes 
Weinſteinoͤl noch mehr ſchaͤrft; 
hingegen der Sauerampfer, un⸗ 
reife Johannisbeeren, vor allen 
aber Beil⸗ 
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aber kaltes Waſſer ſchwaͤcht, 
Der Sifthahnefus. Der 
kleine Sumpf hahnefus. Der 
Rüben hahnefus. Das 
Schardockkraut, Der 
ſchweizeriſche, Acker, groſ⸗ 
fer „Sumpf, Alpen, illyri⸗ 
ſche, Waſſer, ahornblattri⸗ 
ger, breyniſcher, eppig⸗ 
blättriger Sahnefus. Das 
Mutterkorn macht im Brod— 
te die Kriebelkrankheit in kal⸗ 
ten Laͤndern, und in heißen das 
Gliederabſterben. Der Rorn— 
brand in Menge unter Brod. 


e) Giftleimarten. 


65) Der vogelleim, von Heilmittel, Er⸗ 
Terpentingeruche und Ge⸗ brechen, Oel. 
ſchmacke, wird nicht vom Spei⸗ 
chel aber wohl von Oelen aufe 
geloͤſt. Die Eichenmiſtel⸗ 
beeren. Der Badeſchwamm. 

Der Zagebuttenſchwamm. 


D. Die Mineralgifte. 


Aeußern ſchon in der klein⸗ Seilmittel. Er⸗ 
ſten Gabe toͤdliche Wirkungen. brech «und Purgir⸗ 
Sie werden in mechaniſche, mittel, Oel, Milch 
in Gifterden, in ſaure, al⸗ Sohm Mehl⸗ 
raliſche und Metallgifte brey, Milch, weiche 
eingetheilt. Eier, Butter. 


a) Mechas 


r 


er 
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a) Mechaniſche Gifte ‚fo durch harte Spi⸗ 
tzen wirken. 

66) Zerſtoßnes Glas wirkt 
Magenkrampf, blutiges Erbre⸗ 
chen und den Tod. Die blaue 
Smalta, der Demant, Sya⸗ 
eint, Granat, Smaragd, 
Saphir, Narneol und an 
dere Edelſteine wirken wie das 
Glas. Sederalaun. Der 
Laſurſiein. Engliſcher Ofen⸗ 
ruß von den Steinkoßlen, 
macht an den Teſtikuln der 
Schorſteinfeger Krebs⸗ 1 
geſchwuͤre. | 


b) Die Erdgifte wirken durch zarten Staub 


67) Der Gips macht Ma⸗ 
genkrampf und Brennen, Lei⸗ 
besverftopfung und d“. Tod. 
Der Kayſer Emanuel von 
Bizanz vergiftete damit unter 
dem deutſchen Kommißbrodte 
das Kriegsheer RNonrad des 
Dritten. Das Gegengift iſt 
Waſſer mit Eſſig, Erbrech⸗und 
abfuͤhrende Mittel. Marz 
morglas. Der Bergkryſtall. 
c) Die Giftſaͤuren. 
68) vitriolsl ziehet den geilmittel. Oel 
Schlund krampfhaft zuſam⸗ und Schleim ⸗Ge⸗ 
men und den Magen, macht traͤnke, Laugenſalze. 
i Huſten, Beil⸗ 


se ( 


Huften , verdickt die Saͤfte, 
und zieht durch Kraͤmpfe den 
Tod nach ſich. Starker Salz⸗ 
geiſt von Safrangeruche. 
Rauchender Salpetergeiſt. 
Scheidewaſſer. Rönigswaſ⸗ 


ſer. Weißer vitriol oder 
Galißenſtein, deſſen ſpeziſiſches 


Gegengift Krebsſteine , Lauer 


genſalze und oͤligſchleimige Ber 


traͤnke find. Blauer vitriol. 
Grüner Bitriol. 
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d) Die Giftalkalis. 


60) Aezendes pflanzen 
laugenſalz, z. E. aßendes 
Weinſteinſalze, verurſacht in 


Menge genoſſen Erbrechen, 


Magenentzuͤndung, Bauchfluß. 
Aetzendes Minerallaugen⸗ 
ſalz aus feuerbeſtaͤndigem Mi⸗ 
neralalkali und lebendigen 
Kalke. Fluͤchtiges Mineral 


Taugenfalz , z. E. aͤßender 


Salmiakgeiſt, verurſacht ein 
Schlundbrennen „ Naſenblue 
ten. Aetzſtein, ein Laugenſalz 
mit Kalk uͤberſaͤttigt. Scharfe 
Seifenſtederlauge. Unge⸗ 
loͤſchter Kalk veranlaßt Mas 
genkrampf, eee 
Durſt, Kolik. | 


geilmitt. Bers 
duͤnnte Saͤuren, Oel 
und Fett wird da⸗ 
durch zu Seife. 


* 


Zallens deutſ. Giftpfl. Se Thl. 9 e) Dis 


114 se (m) Ye 
e) Die Metallgifte. 


70) münz und Waarene Heilmittel, Er» 
gold iſt mit Kupfer verſetzt. brechen durch mer 
Knallgold verurſacht Mas chaniſches Kitzeln, 
genkraͤmpfe, Erbrechen, hefti⸗ Schleimwaſſer mit 
gen Speichelfluß, Ohnmacht Butter, Oel und 
und den Tod. Schwefel und Kreide. f 
Salzgeiſt entkraͤften es. Münz⸗ 
und Waarenſilber iſt mit 
Kupfer verſetzt, und macht den 
Wein zum ſchaͤdlichen Erbrech⸗ 
mittel. Der Söllenſtein aus 
Silber und Salpeterſaͤure ver⸗ 
brennt die Haut zu ſchwarzen 
Flecken, innerlich zerſtoͤrt er 
alle Organiſirung; hier iſt das 
Heilmittel, außer dem Oele, 
Fette, venetianiſche Seife und 
einſaugende Erden. Wiß⸗ 
muthweis macht unertraͤgliche 
Beaͤngſti gung. RNupfer wird 
von allen Saͤuren, Alkalien, 
Mittelſalzen „Fettigkeiten, Naͤſ⸗ 
ſe und Luft aufgeloͤſt; ver⸗ 
anlaßt Schlundaustrocknung , 
Durft , Magenſchmerzen, Er 
brechen und Durchfall oder 
Stuhlgang, ſchweres Athmen, 
Schwindel, Kopffhmerzen , 
Raſen, Leibesſchwellen und den 
Tod. Fettigkeiten und Saͤuren 
loͤſen es in Kochkeſſeln leicht 
auf. So auch der Wein in 
Kupferflaſchen, und Brannt⸗ 
wein 


Ye (. 


wein in der Deſtillirblaſe: Von 
Kupfer verdorbene Speiſen, 
entdeckt zugegoſſener Salmiak⸗ 
geiſt, der ſie blau faͤrbt. Bley 
von ſuͤßlichem Geſchmacke 
macht trockenen Schlund, Ent⸗ 
kraͤftung, Schwindel, Blaͤſſe 
Ohnmacht, Krampf und Tod. 
Wird, unter Zinn gemiſcht, 
als Teller, Schuͤſſeln, Fla⸗ 


1 


ſchen, von Saͤure und Oelen 


aufgelöft und ſaurer Wein dar. 


durch ſvergiſtet. Das wirk⸗ 
ſamſte Mittel gegen alle inner- 
liche Bleyvergiſtungen iſt das 
Rizinusöl, Klieſtiere von Oel, 
Abfuͤhrungen mit Mohnſaft 
und venetianiſcher Seife, mit 
Rhabarber verſetzt, lange wie⸗ 
derholt. Zinn, weil es mit 
Bley, Kupfer und Arfenik ges 
miſcht iſt. Aueckſilber, in 
ziemlicher Menge getrunken, 
v wanlaßt, doch nur ſpaͤte, Glie⸗ 
derzittern, Schenkelſchwaͤche 
und Speichelfluß, auch von 


der eingeriebenen Merkuriale 


ſalbe. Den erregten Speichel 
fluß mildern Kliſtiere, Schwe⸗ 
felblumen, Laxanzen, laue Bäs 
der. Das Gliederzittern heilt 
die Chinarinde mit Gchwefels 
blumen. Die Lähmung mil⸗ 
dert die Wolverleyblume. es 
gender Gueckſilberſubli⸗ 

mat, 


* 115 


16 WE (n) We 

mat, aus Queckſilber und 

Solzſaͤure, wird durch friſches 

Kalkwaſſer entdeckt. Ueber 

zwey Gran macht er das hef⸗ 

tigſte Gift mit Erbrechen, 

Ruhrdurchfall, Magenbrand, 

Kraͤmpfen und ſchnellen Tod; 

in kleiner Gabe, Abzehrung, 

Blutſpeyen und Huſten. Das 

äußere Einreiben macht Frame 
pfe , Speichelfluß und Tod. WR 
Speziſiſche Gegenmittel find 

Laugenſalze, einſaugende Er⸗ 

den, Krebsſteine, Eyerſchalen, 

Magnefia , Kalkwaſſer. Die 

Salbenſtellen werden mit alka⸗ 

liſcher Lauge abgewaſchen. 

Verſuͤftes Gueckſtlber, mit 

Queck ſilber überfeßter aͤtzender 

Sublimat macht uͤber die Ga⸗ 

be die vorigen Zufaͤlle. Weißer 

Prckzipitat, rother. Mine 

raliſcher Turbith iſt Queck⸗ 

ſilberkalk mit vitriolſckure, 7 
wirkt wie aͤßender Sublimat. 


b) Spießglanzgifte. 
Spießglanz an ih. Die, geilm. Schwe. 
ſes Halbmetall wirkt arzney⸗ fel, Oel, Schleim- 
iſch; aber der Spießylanz⸗ einſaugende Erden, 
könig macht heftiges Erbre⸗ Alkalien. 
chen, unertraͤgliche Kolik, große 
Beaͤnſtigung, Blutbauchfluͤſ⸗ 
ſe, Schwellen des Leibes, Ma⸗ 
genentzuͤndung und den Tod. 
775 a Spieß⸗ 
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Spießglanzblumen. Spieß⸗ SEEN 
glanzbutter vom Safrange⸗ | 
ruche, iſt die ſchaͤrfſte undgife 
tigſte Aetzung dieſer Rubrik . 
Spießglanzglas, davon ſchon 
acht Gran heftiges Erbrechen, 
Magenentzuͤndung, Krampf u. 
Tod machen. Spießglanzſaf⸗ 
ran, crocus metallorum, wirkt 
heftiges Erbrechen ‚faule Saſt⸗ 
aufloͤſung, lange Durchfaͤlle. 
Brechweinſtein aus Spieß⸗ * 
glanz und Weinſteinſ jure macht 
in Menge heftiges Erbrechen 
und Abfuͤhren, Magenbrand 
und Tod. Algarotspulver 
mercurius vitæ, macht heftiges 
Erbrechen, Magenbrand. Bils 
liger hieße es Todeseilbote. 
Spießglanzleber von glei⸗ \ 
chen Kräften. Boldfehwefel , 
beſonders der erſte Rieder⸗ 
ſchlag des Spießglanzkoͤnigs, 
mit Eſſig aus der Lauge von 
gleichen Kraͤften. 
g) Arſenikgifte. 
Weißer Arſenik, Ratten⸗ 
aift, d. i. ein Halbmetall aus 
Phlogiſton und ſaurem Kalke 
von beſondrer Art. In Waſ⸗ 
ſer aufgeloͤſt gehoͤrt er zu den 
Salzen; als Phlogiſton und 
Säure iſt er ein Schwefel; mit 
Phlogiſton uͤberſetzt giebt er 
ö einen 


= 
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einen König und nimmt die Beilmit. haͤuft⸗ 
Metallmiene an ſich. Erde ges, laues Waſſer⸗ 


ſcheinet er, kurz, der Arſenik iſt getraͤnke, Butter, 
der Inbegriff des ganzen Mi⸗Schweineſchmalz . 
neral eichs. Auf Kohlen riecht Speck, arabiſcher 
er wie Knoblauch. Dieſer Gummi, Butter⸗ 
Dampf macht am Kupfer milch, laue dͤelige 
ſchwarze oder weiße Flecken. Bäder, Anisoͤl, mit 
Auf den Genuß des Arſeniks Eyerdotter, Laugen» 
folget Speichelzufluß, Schwin⸗ ſalz, einſaugende Er» 
del, Zungenbrennen „Magen- den, Schwefelblu⸗ 
entzuͤndung, Fieber, unloͤſch⸗ men, Eiſenextrakt. 
barer Durſt, Ekel, Erbrechen, Den Geretteten 


Schluchzen, ſchwerer Athem, pflegt man Schwe— 


blauer Ring ums Auge und felbrunnen-⸗Waſſer 
Mund, ſchnelles Schwellen und Huͤhnerbruͤhe 
des ganzen Korpers, Betaͤu⸗ zu geben. 

bung an Händen und Füßen, 

heftiges Hautjucken, Mundge⸗ 


ſtank, Gelbſucht, Blutharnen, 
Magenbrand, Ohnmacht, Haare 


verluſt, der Tod, und unmits ai 
telbar nach demſelben geſchwin⸗ | 
de Faͤulniß, ſchneller Hautein 

zehrung. Gelber Arſenik, 

rother Arſenik , Realgar. 

Operment, Auripigment. Der 

Arſenikkön ig. Der Fliegen⸗ 

ſtein, ſchwarzer Arſenik. Der 
Arſenikkobolt, an ſich iſt der 


Kobolt weniger ſchaͤdlich. 


h) Noch unbeſtaͤrtigte Gifte. 


Das Toffanwaſſer, aqua 
Te der Italiaͤner, nach der 
Gift⸗ 
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Giftmiſcherin Toffana. Einige geilmitt. Biel u 
beſchreiben es als das, aus ge- Zitronenfaft oder 
marterten Menſchen geſam⸗ Laugenſalze, Oele, 
melte Mundſchaumwaſſer. An, Milch. 
dere halten es für einen Waſ⸗ 
ſerabſud des kriſtalliſirten Ars | 
ſeniks. Es wirkt anhaltende VRR | 
brennende Zehrficber , uner⸗ | 
traͤglichen Durſt, anhaltendes | 
Erbrechen, Auszehrung und | | 
den Tod. Die Leihen werden 
davon roth. * 

Das franzoͤſiſche Succeſ⸗ 
fionspulver des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, von ſuͤßem Ge 
ſchmacke und langſamen Giſt. 
Vielleicht war es Bleyzucker 
mit etwas Arſenik. 

Das Maxkaſſarengift. 

Der Milchfaft eines Baumes, | | 

| deſſen Ritzendunſt erſtickend | * 
iſt, und blos zum Tode Ber 9 

urtheilte ſammeln dieſes Gift 

aus der gerißten Rinde ein. 

Amerikaniſches Tukunas⸗ 
gift die Pfeile zu vergiften, 
von bitterem Geſchmacke, es 
todtet in wenigen Augenblicken. 
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B. Die lateiniſche Zaht bedeutet den Theil und die deutſche die Seite.) 
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. A. 

Aetulrpepbante, II. 107. Pleydampf, IT. 89. \ 
Aezſtein, II. 114. Bleywurzel, II. rox. 
Affenbeeren, II. 53. Blindmachenver Baum, II. 
Alraun, II. rox. 110. | 
Anakardie, II. ro. Blumenwohlgerüche, II. 91. 


Anemone, II. 107. Blutigel, II. 97. 
Antimonium, II. 116. Brechyußhaum, II. 10g. 
Aronskraut, I. 41. II. 110. Brennwnezel, II. 107. 
Arſenik, II. 88. N Buchsbaum, II. 75. 
Ausſat, H. 99. 
Labern, giftige, eh 98. 


C. 
B. 
e I. 57. II. 
Badeſchwamm, II. II. Ehrikourkhr. 92. II. 14. 43. 
Belladonna, I. 63. | Cypreſſen, II. 110. 


Bergkriſtall, II. 42. 

Dergſchwoden, II. 86. 

Bierdämpfe, II. 83. D. 
Bieſamgeruch, II. 9T. 
Bilſenkraut, 1. 53. 56. II. 
Bin I. 93. II. 195, 5 ee II. | 
Ut, . a I. 30. L. 
Bitterſüßſtrauch, J. 47. II. 101 1 e k 
Blatterngift, II. 99. 

Bley, II. 115. E. 
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Edelkeine, II. 112. 
Eibendaume, I. 60. IT. 103. 
Einbeere, II. I. 103. 
Eiſeuhütlein, I. 104. II. rog. 
Engelwurzel, I. 82. 
Erdgalle 7 II. 15. 
Erdkaſtanlez, I. 76. 
Erſtickbaum, II. 90. 
Erven, II. 10 2. 
Eſelsgurke, II. 11. 
Eſelskürdiß, II. 107. 
Euphorbie, II. 110. 


8. 


Federalaun, II. 112. 
Fingerhut, I. 20. 21. II. 46. 


107. 
Firnißbaum, II. 109. 
Fixe Luft, II. 2. 
Fliegenſchwamm, U. 105. 
Floh, amerikaniſcher, II. 9. 


G. 


Gänſefuß, falſcher, I. 60. 
II. 327. ' 
Saſſengeſtank, II. 85. 
Gegengifte I. 13. 
Serberſtrauch, II. 104, 
Gewürzgerüche, II. or. 
Sichtrübe, I. 73. II. 10% 
Gichtſchwamm , II. 106. 
Gift, I. 1. 11. II. 77. 
Giftalkali, IT. 11z. 
Siftbaum, II. 109. 
Giftbrödling, II. 106, 
Siſtbarſch, II. 97. 
Siftdampf, II. 89. 
Siftbeil, II. 108. 
Gifterpertorium, II. 77. 
Gifttäubling, II. 105, 
Gips, II. 113. 
Glas, II. 112. 
Sold, II. 114 


Kirſchlorbetrwaſſer, 
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di 
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Gottesgnadenkraut, II. 15. 
Gummiguttabaum, II. 107. 


1 


Do 


Hagebuttenſchwamm, II. 
III, 
Hahnefuß, I. 33. 35. 36. 374 
38. II. IIO, III. 
Harmel, II. 102. 
Hautwurm, II. 96. 
Heckenrebe, I. 28. 
Heckkirſche, II. 19. 
Herbſtzeitloſe, I. 16. 
Herzbaum, II. 107. 
Hbllenſtein, II. 114. 
Holzrauch, II. 86. 
Holzweſpe, II. 96. 
Hopfen, II. 76. 
Hundebiß, toller, I. 66. 
98. 
Hundekohl, II. rox. 
Hundegrotte, II. 82. 
Hundewürger, II. 107. 
Hübnereyer , II. 98. 


II. 


J. 


Ignaibobne, II. 104. 
Johannisblumen, II. 47. 
Judenkirſchen, I. 47. IL Tor. 
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N. 


Kälberkropf, I. 75. II. 29. 
105. 
Kalk, II. 113. 
Kalkbrennerofen, II. 84. 
Kardinalblume, II. 8. 107. 
Kaſſave N IT. 108. 
Katzenſchwauz, II. 52. 
Kayſerkrone, I. 14. II. 106. 
Kellerhals. I. 44. 
Kienpoſt, II. 32. [ 
II. 54. 
103. 


Klopp⸗ 
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Klapproſe, L 112. Miſtmelde, II. a7. | / 
Körbel, I. 25. II. 29. 107. Miſtelbeeren, II. 111. 

Kukoskerne, II. 104. Mohn, I. 106. 112. II 
Koloquinten, II. 107. 9. Io0oo. 

Auellgold, I. 114. Morchel, chineſiſche, II. 106, 
Kornbraud, II. III. Moſchgeruch, II. gr. 

Krähenaugen, II. 3. 104. Mordſchwamm, II. ros. 
Kräbenbeeren, II. 53. Mo ſtda upfe „ IL 83. 

Krätze II. 99. Muſkatellerkraut, II. 17 


Krampffiſch, II. 97. 

Krankengift, II. 99. i 
Krebstrüffel, II. 106. . 
Kriſtophskraut, I. 57. 

Kröte, II. 97. 


Küchenmaſchel, II. 9 NNachtſchatten, I. 47. 48. II. 
Küchenſchelle, I. 29. II. 12. 5 21. 101. 9 

107. Napell, I. 104. 
Kupferdunſt, II. 89. Nattern, II. 93. u. ſ. w. 


Nieſewurzel, I. 92. 98. 100. 
II. 14. 43. 10g. 


L. 

F O. | 
Länſekraut, II. 8. 107. 
Läuſeſaamen, II. 18. 
Lnſurſtein „ II. IIA. Oeldampf, II. 86 
Lattich, wilder, I. 113. II. Ofenruß von Steinkohlen, 

103. II. 112. 

Leinkraut, großes, II. 44 Oleander „ II. 104. 
Leiche dunſt, II. 88. Opium, I. 106. II. 100. 
Liebesäpfel, I. 40. II. 101. Drant, I. 57. \ 
Lobelie, II. 107. Oſterblume, II. 12. 


Löcherſchwamm, II. ros. 

Lolch, I. 58. N 

Luft, fire, II. 82. p. 
Euft, brennbare, II. 83. N 
Luſtſeuchengift, II. 99. 


Palme, II. 1 ro. 
Pariskraut, II. 1. 
ur, | Paſtinak, II. 108. 
Peſt, II. 99. 
| Petermännchen II. 97. 
Mayenwurm , II. IIS. Pfefferſchwamm, II. 106. 
Makaſſarglft, IL. 119. Pflanzendünſte, II. 90. 
Manchinellbaum, II. roz. Phytolake, II. 109. 


Mandeln, bittre, II. 6. Pomeranzenbaum, II. 76. | 
Manihot, II. 109. Poſt, II. 2. 
Marmorglas, II. 112. Purgierkörner, II. 19. 
Maſerngift, II. 99. Purgietnuß, II. 108. 

Meerzwiebel, II. 110. Purgirwinde, II. 107. 


Mineraldämpfe, II. gr. 
Minerallaugenſalz, II. I Iz. . 
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G. 
Queckfilherdunſt, II. 89. 
R. 


Raute, wilde, II. 40. 
Rhabarber, wilder, II. 40. 
Rebendolde, II. 107. 
Rindviehſeuche, II. 98. 
Ritterſporn, II. 38. 
Roſenlorbeer, II. 102. 
Roßfenchel, II. 28. 
Roßmarin, wilder, II. 32. 


ER 


Sabadillfaame, IT. 106. 
Salmiakdampf, II. 84. 
Salpeterdampf, II. 82. 
Solzgeiſt, II. 82. 
Salzſäure, II. 82. 
Salvey 7 II. 17. 

Samüel, II. 88. 
Sauerbrunnen, IL 82. 
Sautod 7 I 60. . 3 
Schafthalm, ſtinkender, II. 


83. 
Scharbockskraut, II. III. 
Scharlachkraut, II. 17. 
Scharlach fieber, II. 99. 
Scheelenbaum, I. 107. 
Schſedrwaſſep / II. 113. 
Schierling, T. 72. 79. 82. 87 
II. 105 a 
Schlangenkraut, II. 90. 104. 
110. 
Schbülkraut, I. 33. II. 36. 
Schildkraut, II. 103. 
Seidelbaſt, I. 44. II. 109. 
Skorpion, II. 95. 
Schneeroſe, II. 106. 
Schwefeldampf, II. 81. 
Schwaldenwurzel, II. 25. 
Schwarzwurzel, I. 57. 7 


II. 43. 
Schwefellrhergeſtank, II. 86. 


> 


5 


Schweinsbrodt, T. ar. II. 
107. \ 


12 


Smalte, II. 112. 
Seifenſiederlauge, II. 113. 
Sommerlolch, II. 102. 
Sonnenthau, II. 30. 32. 
Sonnenwende, I. 40. 
Spaniſche Fliegen, II. 94. 
Spießglanz, II. 116. 
Speyteufel, I. 97. 
Spillbaum, II. 22. 
Spindelbaum, II. 22. 
Springkraut, II. 110. 50. 
Stechapfel J. 44. II. 101. 
Steinkohlen, II. 86. 
Stephanskbrner, II. 8. 106. 
Stachelbauch, II. 97. 
Stinkkäfer, II. 96. 
Stubendünſte, II. 83. 
Sturmhut, I. 16. II. 108 
Succeſſionspulver, II. 119. 
Sumach, II. 109. 
Sumpfcealla, II. 110. 


Sumpflänſekraut, I. 19. 


Sumpfluft, II. 85. 888. 
Suumpfnabelkraut, I. 24. II. 
19. 4 


T. 


Tabacksarten, I. 70. 72. 73. 
II. 105. 


Tarantel, II. 9 6. 


Taubling, II. 106. 


Taumelkorbel, I. 76. II. 29. 
Taxbaum, 1. 60. II. 76. 103. 
Teufelskirſche, II. 19. f 
Tikunasgift, II. 119. 
Thiergeruch, II. 87. 
Tofanwaſſer, II. 119. 
Tolläpfel, II. 101. 
Tollwurm, II. 93. 

Treſpe, I. 58. II. 18. 102. 
Trollblume, II. 41. 
Turpith, II. 107. 

Twalch, II. 18. 


3. 


rn 
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U. 
Unſerberrgottslöffel II. 30. 
Uringeſtank, II. 84. 


V. 


Vieh mficke, II. 98. A 
Vitriolbldaupf , II. 86. 112. 
Vogelleim, II. III. 

** 


W. 


Woldanemone , I. 101. II. 
102. 


Waldflachs, II. 44. 


WBaldhähnchen, II. 39. 


Walbrebe, I. 27. 28. II. 107. 
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Waſſerfenchel, II. 28. 
Waſſermerk, I. 78. II. 105. 
Wa ſſerpfeffer, I. 43. II. ros. 
Waſſerrebendolde, 1. 24. 25. 
Waſſerſchierling, I. 79. II. 
28. IOS. 
Waſſerwegrich, I. 26. UI. Io7. 
Wieſenkraut, II. 40. / 
Miefenfalveg, II. 12. 
Winde, II. 108. 
Wolfsbeere, II. 1. 
Wolfsbirſche, I. 63. II. 104. 
Wolfmilch, I. 39. 40. 41. II. 
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Wolberley, II. 47. 
Wunderbaum, I. 43. II. 109. 


5. 


Zabnwurzel, I. 23. 
Saunrübe, I. 73. 
Zeitloſe, II. 106. 
Zitteraal, II. 97. 


Resifier 
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lateiniſchen Nahmen⸗ 


A Conium mac. I. 87. 
7 Conſolida regal. II. 38. 


A EHEN, Cucumis afıninus, II. 11. 
ctaea ſpiesta, I. 57. 7 | 
Aethuſa, I. 77. 0 Cyclamen Europ. I. 22. 


Agnus caſtus, I. 43. 
Alyſma plant. I. 26. 
Angelica filveftris, IJ. 82. D. 
Anthirrhinum, I. 57. II. 44. 

Anemone pulf. I. 29. 101. Daphne mez. I. 44.45. II. 1 09. 


— 


Anemone prat. II. 12. Datura ſtram. I. 49. 
Anemone nemor. II. 39. Delphinium ſtaph. II. g. 
Arnica montana, II. 47. Delphinium, II. 38. 
Arum, I. 41. Digitalis pal. I. 19. 


Afclepias vincetox. II. 25. — lutea, I. 21. II. 46. 
Artriplex filveft, II. 27. Droſera rot. II. 30. 32. 
Atropa bellad. I. 63. 


F. 
B. | 
Empetrum nigr. II. 53, 
Belladonna, J. 63. Euphorbia, I. 39. 40. 
Bromus ſecal. II. 18. Evonymas Europ. U. 28. 
Bryonia alba, I. 73. | 
Buxüs, II. 75. 
F. 
a“: Fritillaria imp. I. 14. 
Caltha pal. I. 30. .\ G. | 
Cataputia min. I. 41. maj. II. 
109. r : 
Chara vulg, II. 42. Gratiola office. II. 15» 


Chilidonium ma). II. 38. 
Chärophillum , l 75. Pr H. 
— temulum, II. 29. 
Chenopedium hybr. I. 60, Helleborus , I. 92. 98 Loe. 
— rubrum, II. 2%. 14. 43. 
Clematis vital. I. BT, Helleborafter, I. 92. 
— flammula, I. 28. Hirundinaria, II. 28. 
— erecta flam. I. 28. Hydrocotyle vulg. I. 24. 
Colchicum autumn. I. 10. Hyofciamus, I. 53. 56. 
Coloeynt. II. 9x. SE: 
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| 
; T. Perficaria, I. 43. 
| Eee A ven, II. 28. 
Phyſalis ſomnif. I. 47. 
* Impatiens, II. 50. Planbage Europ. 123. 
1 2.3, Polygonum hydr. I. 43. 
\ | 0 Pulfatilla nigr., II. 12. 
Lactuca fcal. I. 113. 113. 0 N. 5 
| Lathyrus eic. I. 97. wor 
Laureola, I. 44. BT. 82 
| Laurocerafus , fl. 54: > Ranunculas, E. 31. 32.33. 35. | 
| Ledum paluſt. II. 32. 36. 37. 38. Tot. II. 39. 
Linaria, II. 44. Ricinus N I. 43, a 
Lobelia ſiph. II. 8. Rofmarinus ſilv. MH; 32. ; 
Lolium temal. II. 58. | 
Lonicera xyl. II. 19. S. 
Lupulus. II. 76. Salvia prat. II. 17. 
Lycoperficum, I. 47. Saxifraga alba, II. 35. 
i Em Secale cornic. I. 14. 
N. Sium latif. I. 78. 


Solanum, I. 47. 48. IL. 21. 
Solis ros, II. 30. 
Strychnos, II. 3. 


T. 


Tabacum, I. 70. 72. 
Taxus baccif, I. 60. 
Thalictrum ang. II. 40. 
; Tithymalus , I. 39. 
Trollius Europ. II. 41. 


Melampodium, II. 14. 
Mercurialis, I. 999. 
Momordica elat. II. 11. 


N. 
Nicotiana, I. 70. 73. 


Noli me tangere, II. 58. 
Nux vomica; II. 3. 


A 


ah, U. 
Oenante fiſt. I. 24. \ 
—  crocatay, I. 26. Uſtilago, I. 116, 
n, . 
Papäver fomnif. I. 106. 112. 
Paris quadrif. II. I. Veratrum album, I. 95, 
Pedicularis paluſtr. I. 19. — nigrum, II. 14. 
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